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  Abenteuer mit Kull von Atlantis


  


  Robert E. Howard, der Schöpfer der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Kull, Howards erstem Fantasy-Helden.


  Kull ist ein Atlantis-Geborener unbekannter Herkunft. Er flieht vor der Rache seiner barbarischen Stammesgenossen und gelangt schließlich nach Valusien, wo er sich in blutigem Kampf die Königswürde erwirbt.


  Von tödlichen Intrigen, Verrat, Heimtücke und Schwarzer Magie umgeben, regiert er mit starker Hand sein Königreich, in dem er ein Fremder unter Fremden ist. Er bekämpft das Böse, wo auch immer es ihm begegnet.


  Nach KULL VON ATLANTIS (TERRA-FANTASY Nr. 28) bringen wir in diesem Band die weiteren Abenteuer mit Kull, dem König von Valusien.
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  VORWORT


  


  Bevor die Dämmerung herniedersank,


  eh schwarz die Schatten sich recken,


  ritt König Kull aus Kolderkon.


  Wollt einen König niederstrecken,


  auf eine Bettstatt so bitter und rot,


  ein Lager von blutigem Schrecken.


  


  So lautet eine erste Strophe des Gedichts DER KÖNIG UND DIE EICHE, die man in Howards Papieren fand, und die er in der endgültigen Fassung weggelassen hatte. Aber auch die endgültige Fassung wurde erst drei Jahre nach seinem Tod, 1939, veröffentlicht.


  Das ist symptomatisch für den ganzen Kull-Zyklus, der vom Anfang an unter einem Unstern zu stehen schien.


  Von den vorliegenden Stories wurde nur The Mirrors of Tuzun Thune (DIE SPIEGEL DES TUZUN THUNE) zu Howards Lebzeiten veröffentlicht, und zwar in der September-Ausgabe von WEIRD TALES des Jahres 1929. In der Nummer vorher war The Shadow Kingdom erschienen. Und fast zehn Jahre später (im Februar 1939) wurde das Gedicht veröffentlicht.


  Riders Beyond the Sunrise (JAGD IM LAND DER SCHATTEN) ist ein Fragment, das Lin Carter 1967 für die erste Taschenbuchausgabe der gesammelten Kull-Stories fertigschrieb.


  Epilogue ist ein Teil des Artikels The Hyborian Age, in dem Howard eine fiktive Menschheitsgeschichte als Hintergrund für seine Heldengestalten entwickelte. Ein längerer zweiter Teil ist bereits in einem der Conan-Bände, auch in deutscher Sprache, erschienen.


  The Curse of the Golden Skull ist nicht in der amerikanischen Taschenbuchausgabe enthalten, da sie zu moderne Elemente enthält, und da Kull selbst nur indirekt vorkommt. Die Story erfuhr ihre erste Veröffentlichung ebenfalls 1967 in THE HOWARD COLLECTOR No 9, einer nicht-professionellen Zeitschrift, die Glenn Lord, der Verwalter des literarischen Howard-Nachlasses, herausgab. 1967 erschien sie erstmals in einem Taschenbuch THE BOOK OF ROBERT E. HOWARD, das eine ganze Menge bisher unveröffentlichten Materials enthält.


  Da das Kull-Material für einen Band viel zu umfangreich, für zwei ein wenig zu kurz war, ergänzte Eduard Lukschandl den vorliegenden Band mit einer Biographie. Er zitiert dabei hauptsächlich aus Briefen Robert E. Howards.


  


  Conan-Fans wird sicherlich die Ähnlichkeit der Story By This Axe I Rule (HERR VON VALUSIEN) mit der Conan-Story The Phoenix On the Sword (Im Zeichen des Phönix aus CONAN DER USURPATOR) auffallen. Phönix ist eine der ersten, wenn nicht überhaupt die erste Conan-Story, die Howard schrieb. Er verwendete daraus Teile der bisher unverkauften Kull-Story, auch die Namen.


  


  Glenn Lord berichtet darüber:


  


  Die Parallelen zwischen den beiden Stories sind in der Rohfassung von Phönix noch augenscheinlicher, wo ganze Absätze übereinstimmen.


  Als ich 1967 King Kull für eine Taschenbuchveröffentlichung zusammenstellte, änderte ich die Namen von drei Figuren in Axe: Volmana of Karaban, Ascalante und Gromel. Diese wurden zu Ducalon of Komahar, Ardyon und Enaros. Ridondo und Kaanuub of Blaal blieben, da ihre Gegenstücke in Phönix andere Namen hatten  obwohl Ridondo und Rinaldo ziemlich ähnlich sind.


  Ich verwendete dabei Variationen von Namen aus einer Liste aquilonischer Namen, die ich in Howards Papieren fand …


  


  Seit 1970 ist Howard auch stark im Comics-Medium vertreten. Marvel-Comics bringt mehrere Serien heraus, die älteste, CONAN THE BARBARIAN, ist bereits weit in den sechziger Nummern und hat einige Höhepunkte graphischer Gestaltung hinter sich. Ebenso haben KULL THE DESTROYER und RED SONJA eigene Heftserien. Dazu erscheinen großformatige Schwarz-Weiß-Comics-Magazine, in denen weitere Helden Howards ihre graphischen Abenteuer erleben, unter ihnen auch Solomon Kane. Diese Magazine enthalten auch Artikel, bio- und bibliographisches Material.


  


  Die Karte in dieser Ausgabe (wie auch im ersten Kull-Band) ist von Helmut Pesch nach Vorlagen gestaltet worden. Im Augenblick steht noch nicht fest, was wir als nächsten Band von Robert E. Howard bringen. Es ist uns eine ganze Menge Material angeboten, das erst sondiert werden muß.


  


  Hugh Walker


  Bisher sind in unserer Reihe folgende Bände von Robert E. Howard erschienen:


  


  TF 03: HERRSCHER DER NACHT


  (Worms of the Earth) (Bran Mak Morn)


  TF 11: DEGEN DER GERECHTIGKEIT


  (Morn of Skulls) (Solomon Kane)


  TF 17: RÄCHER DER VERDAMMTEN


  (Solomon Kane)


  TF 23: KRIEGER DES NORDENS


  (Tigers of the Sea) (Cormac Mac Art)


  TF 28: KULL VON ATLANTIS (King Kull  1. Teil)


  TF 29: HERR VON VALUSIEN (King Kull  2. Teil)


  


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.


  


  DER KÖNIG UND DIE EICHE


  


  Bevor die Schatten die Sonne verdrängten,


  flog der Falke frei umher.


  Und Kull ritt durch den großen Wald,


  das Schwert auf den Knien schwer.


  Und Winde flüsterten rund um die Welt:


  König Kull reitet zum Meer.


  


  Die Sonne starb blutrot in der See.


  Ein grauer Schatten fiel.


  Der Mond stieg gleich einem silbernen Schädel


  Aus der Dämonen Zauberspiel


  In seinem Licht erhoben sich mächtige Bäume


  wie Spukgestalten der Hölle.


  


  In gespenstischem Licht standen Bäume,


  düstern Ungeheuern gleich.


  Kull sah in jedem Stamm ein lebendig Ding,


  ein knorrig Glied in jedem Zweig.


  Und um ihn glühten unsterbliche Augen,


  seltsam bös und bleich.


  


  Die Äste, gewunden wie knorrige Schlangen,


  schlugen gegen die Nacht.


  Und eine graue Eiche schwankte steif,


  schrecklich in ihrer Nacht.


  Sie riß die Wurzeln hoch,


  verwehrte den Weg in düstrer Wacht.


  


  So rangen König und furchtbare Eiche


  an diesem dunklen Ort.


  Die großen Äste beugten ihn,


  und dennoch sprach er kein Wort.


  Den nutzlosen Dolch, zerbrochen in eiserner Hand,


  er warf ihn fort.


  


  


  Und während des Ringens sangen die Bäume


  einen düsteren Refrain,


  erfüllt von jahrmillionenaltem Bösen,


  erfüllt von Haß und Pein:


  Wir waren die Herren, bevor der Mensch kam,


  wir werden es wieder sein.


  


  Kull erahnte ein Reich seltsam und alt,


  gebeugt unter der Menschen Last,


  wie Königreiche aus grünem Gras


  vor der wimmelnden Ameisen Hast.


  Und ein Grauen ergriff ihn,


  wie ein dunkler Alp den Schläfer erfaßt.


  


  Mit blutigen Händen setzte er sich


  gegen den starren Baum zur Wehr.


  Da blies ein Wind durch die Auen.


  Wie aus einem Alptraum erwachte er.


  Und Kull aus dem mächtigen Atlantis


  ritt schweigend hinab zum Meer.


  


  


  JAGD IM LAND DER SCHATTEN


  


  Und so, schloß Tu, der oberste Ratgeber, floh Lala-ah, die Gräfin von Vanara, mit ihrem Liebhaber, dem farsunischen Abenteurer Felnar. Und damit hat sie Schande über das Haupt ihres zukünftigen Ehemanns und auch über den Thron von Valusien gebracht!


  König Kull räusperte sich. Das Kinn in die Hand gestützt, hatte er zugehört. Sein Interesse war nur gering gewesen, als der alte Ratgeber die Geschichte der jungen Gräfin von Vanara erzählte, wie sie einen valusischen Edelmann am Tag der Hochzeit an der Treppe des Meramatempels hatte warten lassen, während sie mit ihrem Liebhaber floh. Und er verstand nicht, warum Tu diesem zwar peinlichen, jedoch nicht sehr ungewöhnlichen Vorfall eine solche Bedeutung zumaß.


  Ja, ich verstehe, sagte Kull ungeduldig, aber was haben die Liebesabenteuer der geflohenen Gräfin mit mir oder dem Thron von Valusien zu tun? Ich werfe ihr nicht vor, Kayanna sitzengelassen zu haben. Bei Valka  er ist so häßlich wie ein Sumpfteufel, und sein Charakter steht dem Aussehen in nichts nach. Warum liegst du mir mit dieser Geschichte in den Ohren?


  Ihr überblickt nicht ganz die Folgen, König, antwortete der alte Ratgeber mit der Geduld, die man einem Barbarenkrieger entgegenbringen mußte, der zufällig König war. Ihr kommt aus dem fernen Atlantis, und die uralten Gebräuche des mächtigen Valusien sind Euch noch nicht gänzlich bekannt. Laßt mich erklären:


  Lala-ah hat Valusiens ehrwürdige Traditionen auf das Gröbste geschändet, als sie ihren Verlobten an den Stufen zum Altar im Stich ließ, auf dem die Ehe hätte geschlossen werden sollen. Und eine Beleidigung gegen Valusien ist eine Beleidigung des Königs von Valusien. Das königliche Gesetz verlangt, daß sie in die Stadt der Wunder zurückgebracht und vor Gericht gestellt wird.


  Dazu kommt noch, daß sie eine Gräfin ist und als solche ohne die Einwilligung des Königs keinen Ausländer heiraten darf, denn es gibt auch ein Gesetz, das die Eheschließung des Adels betrifft. Und in diesem Fall wurde Eure königliche Einwilligung weder erbeten noch gegeben. Valusien wird von den Sieben Reichen geschmäht werden, wenn bekannt wird, daß wir zulassen, daß fremdländische Abenteurer ungestraft unsere Frauen rauben und daß selbst Valusier von hoher Geburt ungestraft unsere uralten Gesetze mißachten.


  Kull rieb sich das Kinn und dachte mißmutig an die tausend unrühmlichen Dinge, die ein König zu tun hatte. Er sollte das Glück dieses Mädchens zerstören, nur weil ein Gesetz eingehalten werden mußte, das vor Jahrhunderten von einem Tattergreis auf einer vermoderten Schriftrolle niedergeschrieben worden war!


  Bei Valka! grollte er und bewegte sich unruhig auf seinem gewaltigen Thron. Ihr Valusier macht eine große Angelegenheit aus Sitten und Tradition! Seitdem ich auf dem Topasthron sitze, habe ich kaum etwas anderes gehört. Ich mag das nicht, Tu! In meinem Land erwählen sich die Frauen die Männer, nach denen ihr Herz verlangt. Allerdings sind wir ja nur Wilde …


  Tu nickte weise. Aye, Kull. Aber dies ist ein zivilisiertes Land, wo alle den Gesetzen gehorchen. In Eurem Heimatland Atlantis tun die Männer und Frauen, was sie wollen; sie sind unbehindert von Sitten und Traditionen. Hier aber haben wir die Zivilisation, und Zivilisation ist nichts anderes als ein kompliziertes Gebilde von Gewohnheiten und Regeln, die die Handlungen der Menschen strikt einschränken, so daß alle in Sicherheit leben können.


  Sicherheit! Kull räusperte sich verächtlich. Ich halte wenig von einer ‚Sicherheit, die von verstaubten Gesetzen herrührt. Gib mir die Sicherheit, die ein kräftiger Krieger mit seiner Kampferfahrung und der scharfen Schneide seines Schwertes gewährleistet! Das ist Kulls Auffassung von Sicherheit!


  Ave, König, meinte Tu beruhigend. Es ist die Auffassung eines Mannes, der  mit Verlaub  von Barbaren erzogen wurde.


  Kull lachte. Je mehr ich von dem sehe, was du Zivilisation nennst, desto mehr halte ich von dem, was du als barbarisch bezeichnest! Aber sprich weiter, Tu, denn ich nehme an, deine Argumente sind noch nicht erschöpft.


  Ich habe nur noch ein Argument, o König! fuhr Tu fort. Es ist dieses: In den Adern der Gräfin fließt ein wenig königliches Blut, denn ihre Mutter war eine Kusine Bornas, des Königs, den Ihr vom Thron Valusiens stürztet. Daher besitzt sie einen zwar sehr schwachen, aber rechtlichen Anspruch auf den Thron, und der Abenteurer Felnaraus Farsun könnte diesen Anspruch geltend machen, falls er so ehrgeizig ist wie die meisten seiner Landsleute. Können wir  könnt Ihr  das Risiko eines Anwärters auf den Thron von Valusien eingehen?


  In Kulls Tigeraugen glomm es gefährlich auf. Das war wirklich ein Argument! Er hatte den Topasthron erobert und gedachte ihn auch zu behalten. Tief in seiner mächtigen Brust ertönte ein Grollen. Tu, der diese Zeichen merkte, lächelte insgeheim und gab ihm den Rest:


  Kayanna verfolgte seine ehemalige Braut mit einem Trupp Bewaffneter. Einer von ihnen wartet draußen. Er hat eine Nachricht des farsunischen Abenteurers an Euch. Ich denke, Ihr solltet ihn anhören, o König!


  So mag er eintreten und sprechen, grollte Kull.


  Tu ging und kam mit einem jungen Reiter zurück, dessen Rüstung stark verstaubt war. Der Jüngling grüßte Valusiens barbarischen König ehrerbietig.


  Kull betrachtete den jungen Mann mit blitzenden Augen.


  Wie kommt es, daß du eine Botschaft von diesem Felnar hast? Hast du den Kerl nicht ergriffen, wenn du ihm so nahe warst, um mit ihm zu sprechen?


  Nein, o König, ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe nur mit einem Wächter an der Grenze nach Zarfhaana gesprochen. Dieser Felnar hinterließ ihm eine Nachricht und bat ihn, sie an jeden Valusier weiterzugeben, der ihn verfolgen sollte. Die Nachricht ist folgende: ‚Teile dem Barbaren mit, der auf Valusiens heiligem Thron sitzt, daß ich ihn einen Schurken, Verbrecher und Thronräuber nenne. Teile ihm mit, daß ich eines Tages mit meiner Braut, deren Name königlicher ist als der seine, und tausend Schwertern zurückkehren und ihn vom Thron zerren werde. Ich werde den feigen Kull in Frauengewänder stecken, in denen er die Pferde meines Wagens betreuen soll, denn diese Beschäftigung paßt besser zu seiner niedrigen Geburt!


  Einen Augenblick lang herrschte im Thronsaal lähmende Stille, und eine ungeheure Spannung lag in der Luft.


  Dann fuhr Kulls mächtige Gestalt hoch, und das Zepter fiel klirrend auf den Marmorboden. So stand er einige Augenblicke sprachlos; das Antlitz war schwarz vor Wut, und die Augen flackerten wie graue Fackeln. Dann stieß er ein so entsetzliches Brüllen aus, daß Tu und der junge Reiter rückwärts stolperten, um aus seiner Nähe zu gelangen  wie Männer, die sich vom Lager eines Tigers zurückziehen, auf das sie unvorhergesehen gestoßen sind.


  Valka! Holgar! Honen und Hotath! schrie er mit wutverzerrter Stimme und nannte Götter, heidnische Idole und Höllendämonen in einem Atemzug  eine Blasphemie, die Tu schaudern ließ. Der König streckte seine gewaltigen Arme hoch, und seine Eisenfaust krachte mit solcher Wucht auf den Tisch, daß die massiven Tischbeine nachgaben. Tu wich an die gegenüberliegende Wand zurück, und der junge Reiter stolperte mit weißem Gesicht rücklings zur Tür. Er hatte viel gewagt, als er Kull die beleidigende Herausforderung des Farsuniers weitergab, und er fürchtete um sein Leben. Aber Kull war viel zu sehr Barbar, als daß er die Beleidigung mit dem Überbringer identifizierte; nur der zivilisierte Monarch rächt sich am Mittelsmann für die Beleidigung des Auftraggebers.


  Kull riß sich die mit edlen Steinen besetzten Kleider vom Leib und schleuderte sie quer durch den Raum, gefolgt von der Krone, die gegen die Wand prallte, so daß einige Opale daraus fielen. Er riß sein großes Schwert an sich und schnallte sich den Gürtel mit der Schneide um den nackten Leib.


  Pferde! Ruft die Roten Reiter zusammen! Sie sollen aufsitzen! Wo ist Brule, der Pikte? Bewegt euch, ihr gaffenden, geistlosen Narren!


  Tu floh aus dem Thronsaal und schob den bleichen Reiter vor sich her.


  Laßt die Kriegstrompeten erschallen! Rasch! Sucht Brule, den Speerschleuderer und schickt ihn zum König, bevor er uns alle tötet!


  Vierhundert Krieger, die von Kopf bis Fuß in purpurne Rüstungen gehüllt waren, saßen auf ihren Hengsten auf dem weiten, quadratischen Platz vor dem Palast des Königs, als Kull mit grimmigem Gesicht aus dem Tor trat. Die Schwerter dröhnten gegen die Schilde, und die Hengste bäumten sich auf, als die Roten Reiter Kull mit dem königlichen Gruß bedachten.


  Kulls Augen blitzten vor Stolz, als er den Gruß erwiderte. Sie waren die gefürchtetsten Krieger der Welt, Kulls ausgewählte Reiterei. Die Männer stammten aus dem valusischen Hügelland und waren die stärksten und tapfersten Krieger einer degenerierten Rasse.


  Auch die Pikten waren auf dem Platz versammelt. Es waren hagere, halbnackte Wilde aus Brules berühmtem Stamm. Wie Zentauren wirkten sie mit ihren Reittieren, und sie kämpften wie Dämonen der Hölle.


  Kull trat an sein mächtiges Schlachtroß, packte das halbgezähmte Tier an der Trense und zog es mit übermenschlicher Kraft auf die Knie, was selbst seinen stärksten Kriegern Rufe der Bewunderung entlockte. Vollständig gerüstet, sprang er in den Sattel und zügelte das schnaubende Tier mit starker Hand. Brule, der Anführer der wichtigsten Verbündeten von Valusien und Kulls rechte Hand und engster Freund, trabte an die Seite seines Königs. Kelkor, der stellvertretende Kommandant der Roten Reiter, folgte ihm.


  Wohin reiten wir, o König?


  Wir reiten rasch und weit, bei Valka! Zuerst nach Zarfhaana und von dort weiter  in die Länder des Schnees oder der brennenden Wüste oder in den Schlund der Hölle … Ich weiß es nicht!


  Kulls erster Zorn war abgekühlt und kalter Wut gewichen. In seinem bronzenen Gesicht funkelten die Augen wie der Stahl einer Schwertklinge. Brule grinste wölfisch.


  Was suchen wir dort?


  Die Spur von Felnar, einem heimtückischen Abenteurer aus Farsun, der eine valusische Frau entführt hat. Und wir werden diesem farsunischen Fuchs bis zu seinem Bau folgen, und wenn uns die Spur um die halbe Erde führt!


  Tu, der vor Angst zitterte, war dem König ins Freie gefolgt.


  O König, widersprach er mit bebender Stimme, das ist äußerst unratsam! Der König von Zarfhaana wird niemals erlauben, daß eine solche Truppe sein Gebiet durchquert! Vergeßt die leeren Drohungen dieses auf schneiderischen Brauträubers …


  Kull bedachte ihn mit einem wilden Blick.


  Du selbst hast mich zu diesem Unternehmen überredet, also schweig! Tu, ich lasse Valusien bis zu meiner Rückkehr in deiner Obhut. Und ich kehre zurück, wenn ich mit dem Farsunier die Klingen gekreuzt habe  oder gar nicht.


  Und wenn die Zarfhaanier unseren Durchzug verbieten, so reite ich über die Trümmer ihrer zerstörten Städte, gab Kull grimmig zur Antwort. In Atlantis rächen sich die Männer für Beleidigungen. Und wenn ich auch nicht länger Atlanter bin, so bin ich immer noch ein Mann!


  Mit einer ungestümen Gebärde wies er nach Osten. Kelkor rief ein Kommando, die Trompeter führten ihre glänzenden Instrumente zum Mund, metallener Donner rollte über den Platz, und die Roten Reiter strömten wie eine purpurne Flut durch die breiten Straßen der großartigen Stadt heraus.


  Neugierig spähte das Volk von Baikonen, Dächern und Fenstern, um der prächtigen Kavalkade zuzusehen, die in den Krieg zog. Die Schabracken der Hengste flatterten, die Mähnen wehten im Wind, und die silbernen Hufe klapperten auf dem Pflaster, und es klang wie in den Schmiedewerkstätten von Kobolden. An Lanzen und Speerspitzen flatterten Fähnchen, und die Sonne spiegelte sich in der bronzenen Rüstung der Krieger. Umhänge wehten wie scharlachfarbene Banner im Wind. Der Reiterzug folgte der breiten Straße, wurde immer kleiner in der Ferne und verschwand schließlich im großen Maul des Osttores.


  Und die Einwohner der Stadt wandten sich wieder ihren alltäglichen Beschäftigungen zu, wie es die Leute stets tun  ungeachtet der Taten, denen Könige und Krieger entgegenreiten.


  


  Am Abend schlugen sie auf einem Bergabhang ihr Lager auf, der zum Hügelland führte. Die Bewohner der Hügel kamen in Scharen herbei und schenkten den Kriegern Essen und Wein. Die stolzen Krieger, die in der Stadt der Wunder kaum mit anderen sprachen, tauten auf und unterhielten sich angeregt mit den Hügelleuten, unter denen sie viele Verwandte hatten. Gemeinsam mit ihnen sangen sie neben den Lagerfeuern alte Lieder und scherzten mit ihnen.


  Mit finsterer Miene verließ Kull das Lager. Er ließ die flackernden Feuer hinter sich und hielt an und betrachtete die Umgebung. Der Himmel war wie von Edelsteinen übersät, und darunter wechselten karge Felsrücken und fruchtbare Täler einander ab. Die schroffen Linien der Abhänge wurden durch Laubwerk und Gebüsch gemildert, die tieferen Täler erschienen im Licht der Sterne wie dunkle Seen, voll von Geheimnissen. Aber die Umrisse der Hügel hoben sich klar und deutlich im silbernen Licht des Mondes ab.


  Die Hügel von Zalgara hatten auf Kull schon immer eine eigenartige Faszination ausgeübt. Sie erinnerten ihn an die schneebedeckten Höhen von Atlantis, die er als Junge erklettert hatte, ehe er sich in den hellen Sonnenschein der Welt hinausbegab, um seinen Namen an den Himmel zu schreiben und sich einen uralten Thron zu erobern.


  Aber diese Hügel waren anders. Die zerklüfteten Klippen von Atlantis streckten sich kahl und unwirtlich gegen den Himmel. Sie waren ebenso wie Kull jung und in ihrer Jugend brutal und schrecklich. Noch hatte das Alter die messerscharfen Kanten nicht gerundet, und die Zacken glichen Fängen, auf denen die Sterne aufgespießt waren.


  Die Zalgarischen Hügel jedoch waren älter und runder. Sie erhoben sich wie freundliche Götter. Grüne Haine und mächtige Bäume lachten auf ihren Schultern, und ihre Flanken waren von Umhängen aus grünem Gras und blühenden Weiden bedeckt.


  Alt, dachte Kull. Die vielen Jahrhunderte hatten ihre scharfkantige Pracht abgerundet, und nun lebten sie in der abgeklärten Schönheit des Alters und träumten von den alten Tagen und den Königen, die über sie hinweggeschritten waren.


  Da erinnerte sich Kull der Beleidigungen des Prahlers, und eine rote Welle überschwemmte seine Gedanken und erzürnte ihn von neuem. Kull richtete sich hoch auf und blickte zum reglosen Antlitz des Mondes empor.


  Mögen Valka und Hotath meine Seele zu ewigem Feuer verdammen, wenn ich mich an dem Farsunier nicht räche! brüllte er.


  Zwischen den Bäumen flüsterte der Nachtwind, als spotte er diesem Schwur.


  


  Ehe noch das Morgenrot am östlichen Himmel hochbrandete, wo sich die Zalgarischen Hügel gegen den Horizont abhoben, befand sich Kull schon im Sattel an der Spitze seiner Reiterschar. Das erste Licht des Tages spiegelte sich in den Lanzenspitzen, Helmen und Schilden wider, als sich die Roten Reiter wie eine purpurne Schlange zwischen grünen Abhängen und durch breite Täler dahinwanden, die noch feucht vom Tau waren.


  Wir reiten in den Sonnenaufgang, bemerkte Kelkor.


  Brule zuckte die Schultern. Aye, und einige von uns reiten noch weiter, ins Jenseits.


  Nun war es Kelkor, der die Schultern hob. Es wird geschehen, was geschehen muß. Es ist das Schicksal eines Kriegers.


  Kulls Antlitz war wie eine Maske aus Bronze, in der nur die Augen lebten. Nachdenklich musterte er Kelkor. Die Sitte schrieb vor, daß der höchste Kommandant des valusischen Heeres von valusischem Blut sein mußte. Kelkor aber war ein Lemurier. Seine kriegerischen Fähigkeiten, sein Mut im Kampf, seine Klugheit bei der Beratung hatten dem Krieger aus den Reihen der unbekannten Söldner den zweithöchsten Rang in der valusischen Armee eingebracht. Nur sein Geburtsland hinderte ihn daran, Oberbefehlshaber zu werden.


  Aufrecht und gerade wie ein Speer ritt Kelkor, unbeugsam wie eine Statue aus Stahl. Während er im Angesicht des Feindes wie ein Berserker wütete, war er ansonsten eiskalt. Seine unübertroffene Selbstkontrolle zeichnete ihn als einen Mann aus, der geboren wurde, um andere zu befehligen. Wiederum verfluchte Kull die Tradition, die mit einer Macht über Valusien herrschte, die die seine noch übertraf!


  Beim nächsten Sonnenaufgang stiegen sie aus dem hügeligen Hochland in die geheimnisvolle gelbe Wüste von Camoonien hinab. Den ganzen Tag ritten sie durch die weite, öde safrangelbe Wüste, in der weder Baum noch Strauch noch Gras wuchs. Nur der ewige Sand hob und senkte sich in endlosen Dünen. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, hielten sie kurz an, um zu essen. Die Sonne brannte unerträglich aus der Messingschale des Himmels. Durch Wellen schmerzhaften Lichtes ritten sie weiter. Kein Wassertropfen befeuchtete die salzige Einöde, kein Vogel flog im brennenden Luftmeer. Kein Laut unterbrach das beständige Stöhnen des heißen Windes mit Ausnahme des Knarrens von Leder, des Klirrens von Stahl und des Rieseins des Sandes unter den müden Hufen der Pferde. Selbst Brule erschlaffte in der weißen Hitze; er schnallte sich den ehernen Harnisch ab und hing ihn an den Sattel eines Packpferds.


  Kelkor ritt kerzengerade unter dem Gewicht der vollen Rüstung und schien von der Gluthitze des Tages unberührt. Kein Schweißtropfen stand in seinem ledrigen Gesicht.


  Er ist durch und durch aus Stahl, murmelte Kull voll Bewunderung. Nachdem er selbst leicht in Wut geriet, beneidete er den Lemurier um seine eiserne Selbstbeherrschung.


  Nach zweitägigem Ritt durch die entsetzliche Hitze hatten sie die Sandwüste von Camoon durchquert und gelangten zu einer Kette niedriger, grüner Hügel, die die Grenze von Zarfhaana kennzeichneten. Vor zwei zarfhaanischen Grenzwächtern hielten sie an, während Kull auf sie zutrat, um mit ihnen zu verhandeln.


  Ich bin König Kull von Valusien, sagte er ohne Umschweife. Wir folgen der Spur eines Frauenräubers. Versucht nicht, mich aufzuhalten oder zu behindern. Ich werde mich vor eurem Herrscher verantworten.


  Die beiden Grenzwächter traten zur Seite und ließen den Trupp passieren. Als die Valusier in der Ferne verschwunden waren, wandte sich der eine grinsend dem anderen zu.


  Ich habe die Wette gewonnen! Der König von Valusien verfolgt Felnar persönlich.


  Aye, gab der andere zurück. Diese Barbaren nehmen es mit der Ehre genau und trachten stets danach, ihnen zugefügtes Unrecht selbst zu rächen. Wäre er ein geborener Valusier gewesen, so hättest du verloren, bei allen Göttern!


  


  Die Wände der Täler hallten wider vom Huf schlag von Kulls Reitern. Er schickte eine Nachricht an den König von Zarfhaana, in der er diesem seine friedlichen Absichten versicherte. Er holte auch Kayanna ein, den rachedurstigen betrogenen Bräutigam. Als sie kurz anhielten, um die Lage zu besprechen, verbreitete sich die Nachricht von ihrer Ankunft nach Norden und Süden, nach Westen und nach Osten: Kull von Valusien reitet gen Sonnenaufgang. Die friedlichen Dorfbewohner strömten von allen Seiten herbei, um die berühmten Valusier zu sehen.


  Der Entführer reitet uns also voraus und hat viele Tage Vorsprung, sagst du. Kull runzelte die Stirn. Wir müssen ihm sofort nach. Es hat keinen Zweck, die Bauern hier auszufragen, denn Felnar hat sie sicher mit Gold bestochen, uns zu belügen und auf eine falsche Fährte zu locken.


  Kayanna verzog seine schmalen Lippen zu einem bösartigen Lächeln. Laßt mich sie befragen, Sire! Ich werde aus ihnen die Wahrheit herauspressen.


  Kull versuchte nicht einmal, seine Verachtung zu verbergen. Du willst sie foltern? Wir stehen mit den Zarfhaanern auf gutem Fuß. Ihr König erlaubt einem bewaffneten Trupp den Durchzug durch sein Gebiet; daß man seine Bauern foltert, wird er wohl kaum dulden.


  Was schert sich der König um ein paar armselige Dorfbewohner?


  Kull schob ihn zur Seite. Genug! Kelkor  die Karte.


  Sie beugten sich über das Pergament, auf dem das Land in blauen, grünen und roten Farben gezeichnet war.


  Nach Norden wird er sich kaum wagen, überlegte Kull laut, denn dort wird Zarfhaana vom Meer begrenzt, wo es von Gesetzlosen und Piraten nur so wimmelt.


  Und auch nicht nach Süden, behauptete Kelkor. Dort liegt Thuranien, und die Thuranier sind die Erbfeinde seines Volkes.


  Brule sagte: Meiner Meinung nach setzt er seine Flucht in derselben Richtung wie bisher fort  also ostwärts. Das bedeutet, daß er die Ostgrenze von Zarfhaana in der Nähe der Grenzstadt Talunia überschreiten und in die Einöden von Grondar eindringen wird. Von dort aus wird er sich wahrscheinlich nach Süden wenden und eine Straße suchen, die nach Farsun, seinem Heimatland, führt, das westlich von Valusien liegt. Dieser Weg führt durch die kleinen Fürstentümer südlich von Thuranien. Etwas anderes bleibt ihm gar nicht übrig.


  Aye. Kull nickte zustimmend. Aber ich finde eines merkwürdig: Wenn die ganze Zeit Farsun sein Ziel war, warum ist er dann nach Osten, in die entgegengesetzte Richtung, geflohen?


  Wahrscheinlich deswegen, Sire, weil wegen der unruhigen Zeiten alle Grenzen von Valusien mit Ausnahme der im Osten geschlossen sind. Ohne ein Begleitschreiben des Königs hätte er nie die streng bewachten Straßen passieren können, und die Gräfin hätte er schon gar nicht über die Grenze schaffen können!


  Und so ritten sie nach Osten  lange Tage hindurch. Bei jedem Halt brachte ihnen die freundliche Bevölkerung Nahrungsmittel und lehnte jede Bezahlung ab. Es war ein sorgloses und müßiges Land, dachte Kull. Ein Eroberer würde keinerlei Schwierigkeiten begegnen.


  Sie ritten durch verträumte Täler und grüne Wälder. Kull trieb seine Reiter hart an und gewährte ihnen nur die notwendigsten Rasten. Stets hatte er das Gesicht Felnars vor sich, das ihm wie ein höhnisches Phantom voranschwebte. Sein Herz jubelte bei dem Gedanken an Rache und schwelgte in dem Haß des Barbaren, vor dem alle anderen Dinge verblaßten.


  Eines Morgens erreichten sie die Grenzstadt Talunia. Der Trupp machte am Waldrand halt, während Kull und Brule der Stadt zuritten. Sie zeigten das königliche Siegel von Valusien vor und das Zeichen des freien Geleits, das ihnen der Herrscher von Zarfhaana zugeschickt hatte, das aus einem goldenen Siegel in Form eines Greifen mit einem Löwen im Schnabel bestand.


  Hör zu, sagte Kull und zog den Befehlshaber der Wache am Tor von Talunia beiseite. Befinden sich ein Felnar von Farsun und Lala-ah von Valusien in der Stadt? Sie müßten vor drei Tagen aus dem Westen gekommen sein.


  Der Kommandant nickte. Aye, König, sie kamen vor einigen Tagen durch dieses Tor, aber ob sie sich noch in der Stadt befinden, kann ich nicht sagen.


  Kull streifte ein juwelenbesetztes Armband von seinem linken Arm und drückte es dem Talunier in die Hand. Dann höre gut zu: Ich bin nur ein wandernder valusischer Edelmann, der von seinem piktischen Sklaven begleitet wird. Niemand braucht mehr als das zu wissen. Hast du verstanden?


  Der Soldat betrachtete das kostbare Schmuckstück gierig und steckte es ein. Aye, Lord. Aber was ist mit den Kriegern, die beim Wald lagern?


  Das Lager kann von der Stadt aus nicht eingesehen werden, weil ein Arm des Waldes davor liegt. Das Armband bezahlt dich auch dafür, daß du meine Streitmacht vergißt, hm?


  In Valkas Namen, Sire! Ich bin ein Soldat von Zarfhaana  wie soll ich meinen Herrscher und den Vizekönig, der die Stadt verwaltet, so betrügen, indem ich vorgebe, nichts von einer fremden Armee zu wissen! Nicht daß ich glaube, Ihr plantet einen Verrat, aber …


  Kulls Augen blitzten ärgerlich auf. Das Siegel des Königs verpflichtet dich zum Gehorsam! Halte den Mund, und alles wird gutgehen. Ich suche nur einen valusischen Verräter und nicht Streit mit Zarfhaana.


  Der Torkommandant gehorchte zögernd, und Kull betrat mit seinem Piktenfreund die Stadt. Auf dem Markt herrschte bereits einiges Leben, obwohl die farbenprächtigen Banner des Morgens noch nicht den Himmel zierten. Kulls riesige Statur und Brules fast nackter Bronzekörper zogen neugierige Blicke auf sich, aber eine solche Reaktion war nur natürlich. Kull hatte sich einen staubigen Umhang um die königliche Rüstung geworfen und hoffte so, ohne größeres Aufsehen durchzukommen.


  Sie fanden eine kleine Herberge und sicherten sich ein Zimmer, worauf sie sich in die Trinkstube begaben, unter dem niedrigen Dach Platz nahmen und vor dem Morgenfeuer Ale tranken. Auf diese Weise versuchten sie irgendwelche interessanten Neuigkeiten aufzuschnappen. Kull hatte lange genug in der Zivilisation gelebt, um gelernt zu haben, daß man in einer Weinstube mehr Neuigkeiten erfährt als im Gemach eines Spions des Königs. Sie tranken, luden andere zum Trinken ein, und der lange Tag verging, ohne daß sie ein Wort von den Flüchtigen vernommen hätten, obwohl sie vorsichtige Fragen stellten. Wenn sich Felnar von Farsun und die Gräfin von Vanara noch in der Stadt aufhielten, so hielten sie ihren Aufenthalt wirklich geheim. Kull hatte erwartet, daß der Besuch eines verwegenen Galans und einer schönen Adeligen von königlichem Blut in aller Mund sein müsse, aber dies schien nicht der Fall zu sein. War seine Vermutung also falsch? War das Paar bereits geflohen, anstatt hier zu rasten?


  


  Die Nacht brach herein und tauchte die Straßen in purpurnes Licht. Brule und sein Herr verließen die Wirtsstube, um in den Straßen Nachforschungen anzustellen. Die engen Gassen der alten Stadt waren erfüllt von fröhlichen Nachtschwärmern. Fackeln und Laternen flackerten im Nachtwind. Da packte Brule Kull fest am Arm und wies mit dem Kopf nach links, wo das dunkle Loch einer Seitengasse gähnte. Darin stand eine in Lumpen gekleidete, gebückte Gestalt, die ihnen mit einer klauenähnlichen Hand winkte. Die beiden Männer warfen einander einen kurzen Blick zu, lockerten die Dolche im Gürtel und traten an die Gestalt heran.


  Es war eine dürre Vettel mit Triefaugen und einem krummen Rücken, die einen zerfetzten, dreckigen Mantel um die knochigen Schultern trug.


  Kull  was suchst du in den gewundenen Gassen von Talunia? krächzte sie schrill und heiser.


  Kulls Finger schlossen sich um den Griff des Dolches.


  Wieso kennst du meinen Namen, altes Mütterchen?


  Sie kicherte. Der Markt hat viele Augen, die sehen, und viele Zungen, die sprechen. Und obwohl ich alt bin, so habe ich doch feine Ohren!


  Brule fluchte leise und packte sie am Arm.


  Und außerdem wirst du einen durchgeschnittenen Hals haben, wenn du uns nicht erzählst, was wir wissen wollen, du alte Hexe!


  Die alte Frau schenkte der Drohung keine Beachtung. Ihre feuchten Augen sahen verschlagen aus der Dunkelheit hervor.


  Hör zu, Kull, ich kann dich zu denen führen, die du suchst. Aber  hast du Gold?


  Genug, um dir ein angenehmes Leben zu bereiten, antwortete er.


  Das ist gut! Es ist schlimm genug, alt zu sein; gegen die Armut kann man etwas unternehmen. Hör gut zu! Die beiden, die du suchst, befinden sich in der Nähe. Gerade jetzt bereiten sie sich darauf vor, die Flucht fortzusetzen. Sie warten nur ab, bis es noch dunkler wird. Sie verbergen sich in einem bestimmten Haus, und bald werden sie es verlassen …


  Wie kommen sie aus der Stadt? fragte Brule mißtrauisch. Die Tore von Talunia werden bei Sonnenuntergang geschlossen!


  Aye, aye. Aber an einer kleinen Pforte in der Ostmauer warten Pferde auf sie! Der Wächter ist bestochen. Aye, Felnar hat viele Freunde in Talunia!


  Wo ist dieses Haus? fragte Kull.


  Das Weib streckte ihm eine schmutzige Hand entgegen.


  Ein Zeichen Eures guten Willens, Sire! Laßt mich die Farbe Eures Goldes sehen. Kull legte eine schwere Goldmünze in die gichtige Hand. Die alte Frau roch daran, biß hinein und schien zufrieden. Sie kicherte erregt und machte zwei schlurfende Schritte, womit sie wohl eine höfische Verbeugung anzudeuten versuchte.


  Hier entlang! Folgt mir …


  Sie humpelte in die finstere Nebenstraße hinein. Kull und der Pikte folgten ihr mißtrauisch. Es war ihnen wohl bewußt, daß sie zwischen den verfallenen Hütten und Schlupfwinkeln in eine Falle laufen mochten. Sie folgten der gebeugten, schlurfenden Gestalt durch eine schmutzige Gasse nach der anderen, vorbei an herausgeputzten Weibern, die ihnen zulächelten und bewundernde Blicke zuwarfen.


  In der erbärmlichsten Gegend hielten sie vor einem großen, dunklen Haus mit geschlossenen Fensterläden und schwarzen Mauern an, und die Vettel flüsterte ihnen mit stinkendem Atem zu, daß Felnar und die Gräfin in einem Raum am oberen Ende der Treppe wohnten. Kull nickte mit grimmigem Gesicht und überlegte rasch.


  Brule, du folgst der Frau zu dem Ort, wo die Pferde warten. Ich kenne die Pforte; ich entdeckte sie, als wir bei Mondaufgang der Stadtmauer folgten. Ich gehe hinein.


  Brule protestierte. Aber Kull, du kannst nicht allein diesen dunklen Ort betreten! Denk daran, daß es sich um einen Hinterhalt handeln kann!


  Tu, was ich dir gesagt habe. Warte bei den Pferden. Ich komme später nach. Vielleicht entkommt mir Felnar, also sei auf der Hut und ergreife ihn, falls er vor mir erscheinen sollte.


  Und mein Gold? Wo ist mein Gold? jammerte die Alte. Kull warf ihr einen wilden Blick zu.


  Du bekommst dein Gold, wenn ich weiß, daß du mich zu Felnars Versteck geführt hast! Geh jetzt mit Brule.


  Als sie in den Schatten verschwanden, betrat Kull das stockfinstere Haus. Er versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, als er mit gezücktem Dolch vorsichtig die knarrende Treppe hochschlich. Trotz seines massigen Körpers bewegte sich der König so rasch und leise wie ein jagender Leopard, was er in seiner frühesten Jugend in den Wäldern von Atlantis gelernt hatte.


  Selbst wenn der Wächter, der am oberen Treppenabsatz saß, nicht geschlafen hätte, wäre es zweifelhaft, daß er Kull gehört hätte. So erwachte er nur kurz, als ihm eine eiserne Hand den Mund verschloß. Er erwachte, um gleich darauf in einen tieferen Schlaf zu


  Vor ihm lag Grondar in rötlichem Schimmer und erwartete den Sonnenaufgang, der sich bereits am Horizont ankündigte. Es war das östlichste der Sieben Reiche  der letzte Vorposten der Menschheit , und dahinter lag nichts außer leerer Wildnis, die sich bis an den Rand der Welt erstreckte. Bald würde er auf den Farsunier stoßen und ihm mit dem Schwert entgegentreten! Felnar konnte nicht mehr viel weiter in den unbekannten Osten reiten.


  Sein Auge folgte den Windungen der Straße, die vom Paß in die Ebene führte. Die Berge fielen hier schroff ab und gingen in eine meilenweite Savanne über, auf der das Gras in der Morgenbrise wogte. Da, der fliehende Punkt auf der Straße weit voran  Felnar!


  Kull gab seinem Tier die Sporen und ritt den Paß und den Abhang hinab und auf die diesige Ebene von Grondar. Er hatte keine Zeit, zu warten, bis Brule, Kelkor und die Roten Reiter ihn einholten; die beiden, die er suchte, befanden sich in Sichtweite. Zwar war sein Pferd erschöpft, aber Felnars Tier mußte noch erschöpfter sein, nachdem es die doppelte Last trug.


  Der Paß wurde von einem einsamen Grenzturm bewacht, der von zwei Zarfhaaniern bemannt war. Sie winkten und riefen, als er vorbeidonnerte, aber er kümmerte sich nicht darum, und sie verfolgten ihn auch nicht. Verschlafen kamen sie aus dem Turm heraus und starrten der Staubwolke nach, die sein Pferd auf der weißen Straße aufwirbelte. Wie ein roter Feuerball stand die Sonne über dem geheimnisvollen Horizont des Ostens. Der Dunst, der über dem Grasland lag, schien Feuer zu fangen und wurde zu einem purpurnen Nebel, in den Kull hineinritt. Pferd und Reiter verschmolzen zu einer schwarzen Basaltstatue vor dem roten Tor des Ostens.


  Noch einer! bemerkte der eine Wächter kurz.


  Aye, sagte der andere gleichgültig.


  Er reitet in den Sonnenaufgang, der Narr!


  Aye, wiederholte der erste mit einem Auflachen.


  Sie reiten in die aufgehende Sonne  und wer reitet schon von dort zurück, ha? In all den Jahren, die wir hier Wache gestanden haben? Wer ist je zurückgekommen?


  Niemand.


  


  Brule und der Reitertrupp holten Kull am Vormittag ein. Mit grimmigem Gesicht erwartete er sie. Staubig von Kopf bis Fuß stand er neben dem toten Pferd.


  Ich hatte ihn fast eingeholt, grollte er, als er sich in den Sattel eines der Hengste der Roten Reiter schwang. Aber er drehte sich im Sattel um und erschoß das Pferd mit einem Pfeil. Verdammtes Unglück! Aber er reitet immer noch geradewegs nach Osten.


  Die Reiterschar setzte sich in Bewegung. Die Männer schwärmten im hohen Gras aus und bildeten eine breite Front. Sorgfältig suchten sie nach Spuren der beiden, die sie so lange verfolgt hatten. Kull vermutete, daß Felnar und die Gräfin jeden Augenblick südwärts abbiegen würden, denn niemand ritt wohl gern tiefer in das legendenumwobene Grondar, das Land der Schatten. Und daher ritten sie in offener Formation dahin; Brules Pikten schwärmten wie jagende Wölfe weit im Norden und im Süden des Haupttrupps.


  Aber die Fährte führte weiterhin geradewegs nach Osten.


  Während sie dahinritten, wuchs das Unbehagen. Über Grondar am Ende der Welt waren seltsame Gerüchte im Umlauf. Hierher kamen keine Reisenden, denn Grondar war ein fremdartiges Land, und seine Bewohner  falls es überhaupt Menschen waren und nicht nur als Menschen verkleidete Dämonen  kamen mit den westlichen Ländern gar nicht oder nur wenig in Berührung. Kull schickte auch keinen Boten zu Grondars König, um einen freien Durchzug zu bitten, wie er es in Zarfhaana getan hatte, denn den Gerüchten nach hatte Grondar keinen König. Man flüsterte, das Land werde von Zauberern beherrscht, andere behaupteten, von Dämonen. Ein Land, das sich so nahe am Rand der Welt befand, mochte wohl von Dingen beherrscht werden, die von drüben stammten.


  Den ganzen Vormittag ritten sie ohne Rast oder Aufenthalt, bis die Pferde dem Zusammenbruch nahe waren. Sie atmeten schwer, Schweiß troff von ihren Flanken, Schaum flockte von ihren Mäulern, und ihre Augen rollten. Aber es waren Streitrösser aus Valusien, die seit tausend Jahren gezüchtet worden waren, und sie hielten durch.


  Wie es Felnar gelang  zu zweit auf einem einzigen Pferd , seinen Vorsprung so lange zu wahren, war Kull schleierhaft. Er begann zu argwöhnen, daß dies nicht mit rechten Dingen zuging. Vielleicht lag es an dem geheimnisvollen Land, das an seinen gespannten Nerven zerrte und ihn mit seinen menschenleeren, endlos weiten Ebenen in seinen Bann schlug; aber er begann an Zauberei zu denken.


  


  Gegen Mittag des zweiten Tages trafen sie auf Menschen. Es war eine große Schar Berittener auf zottigen, schwarzen Ponys, die schweigend dastanden, als warteten sie darauf, daß die Valusier sich ihnen näherten. Kull rief seinen müden Kriegern einige kurze Befehle zu und ermahnte sie zu Vorsicht und Mut.


  Mit Kull an der Spitze und Kelkor und Brule zu beiden Seiten, näherten sie sich den Grondariern. Dann befahlen sie ihren Männern, die Stellung zu halten, und ritten allein auf die Grondarier zu. Kull musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Es waren etwa vierhundert schweigende Männer mit dem Aussehen von Kriegern. Sie hatten dunkle Gesichter und ungeschorenes, schwarzes Haar, das im Wind wehte. Sie sahen verwegen und hart aus und waren in glänzendes, schwarzes Leder gekleidet und mit glitzernden Schwertern bewaffnet, die im Licht der Mittagssonne so stark gleißten, daß es in den Augen schmerzte. In ihren dunklen Gesichtern leuchteten gelbe Augen, und in den Händen hielten sie Schilde aus Büffelleder, die mit dämonischen Fratzen und Ungeheuern bemalt waren, von denen er nicht einmal in den grausamsten Fabeln oder schrecklichsten Legenden gehört hatte.


  Der Anführer der Männer von Grondar war alt. Die Jahre lasteten schwer auf ihm, und sein Bart und die flatternde Haarmähne waren grau wie verwitterter Stein.


  Fremdlinge, was sucht ihr in diesem Land? fragte er mit tiefer Stimme, die wie fernes Donnergrollen klang.


  Wir verfolgen solche, die vor der Gerechtigkeit geflohen sind, antwortete Kull.


  Die kalten, gelben Augen des Alten starrten ihn seltsam spöttisch an.


  Gerechtigkeit? Du sprichst von Gerechtigkeit, Fremder? Ich kenne das Wort, aber hier in Grondar, am Rand der Welt, sprechen wir kaum von Gerechtigkeit. Wir sprechen vom Willen der Götter oder dem der Dämonen der Finsternis, welcher von beiden stärker ist!


  Das mag sein, gab Kull mit ausdrucksloser Stimme zurück, aber wir möchten weiterreiten. Wir haben keinen Streit mit Grondar oder seinen Göttern. Wir suchen nur die beiden, die nach Osten geflohen sind …


  Die gelben Augen blitzten in dem ledrigen Antlitz.


  Nach Osten sagst du, Fremder? Ihr reitet nach Osten?


  Ja, bis wir die beiden gefangen haben, denen wir folgen, antwortete Kull und fragte sich, warum die hageren, schweigenden Männer von Grondar bei seinen Worten in ein häßliches Gelächter ausbrachen. Der alte Anführer lachte ebenfalls voll Grausamkeit und Hohn. Es war schrecklich anzuhören.


  So reite weiter, Fremder! Reite weiter, reite, und der Wille der Götter oder der Teufel aus der großen Finsternis sei mit dir am Ende deiner Reise! Welcher von beiden stärker ist …


  Das kalte Gelächter des Alten klang hinter Kull her, als er zu seiner Schar zurückkehrte. Schweigend ritten sie an den Grondariern vorbei, und der Alte schrie noch einmal hinter ihnen her:


  Reitet weiter, ihr Narren! Reitet weiter! Diejenigen, die in das Land jenseits des Sonnenaufgangs reiten, kehren nicht wieder zurück!


  Den ganzen Nachmittag lang ritten sie schweigend durch das flüsternde Gras und sahen nichts mehr von den Grondariern. Es war, als hätten die Dunstschleier, die hohen Gräser und die Weiten des Schattenlands sie verschluckt.


  


  Gegen Sonnenaufgang am nächsten Tag gelangten sie an einen großen Fluß, der die dunkle Ebene durchschnitt wie ein gewaltiger Graben um eine Festung der Götter. Seine ausgedehnten Wasser flossen langsam, Dunst stieg von der Oberfläche auf, in der sich die aufgehende Sonne rot spiegelte, so daß er wie ein Fluß aus geschmolzenem Feuer aussah. Sie hielten an. Weiter konnten sie nicht. Und doch führte die Spur des Farsuniers direkt auf das schilfbewachsene Ufer zu.


  Da kam aus dem Sonnenaufgang ein Floß geglitten, das ein alter Mann mit einer langen Stange über die träge dahinfließenden, purpurnen Wasser lenkte. Es war alt, aber von gewaltigem Körperbau  er überragte selbst Kull  und glich der schroffen Ruine eines königlichen Schlosses, das das Alter zwar hergenommen, jedoch nicht gänzlich zerstört hatte. Er war kein Grondarier, denn sein zerfurchtes Gesicht war von heller Hautfarbe, und die Augen unter den buschigen, weißen Brauen waren nicht geschlitzt und gelb wie die der dunkelhäutigen Grondarier, sondern sie leuchteten klar und hell wie von verborgener Weisheit.


  Fremde, wollt ihr den Fluß überqueren, um zu dem zu gelangen, was sich jenseits des anderen Ufers befindet? fragte er mit tiefer und ruhiger Stimme.


  Aye, das wollen wir, antwortete Kull.


  So komm, denn ich merke, daß du ein mächtiger König bist  gemessen an menschlichen Begriffen. Komm allein, denn mein Floß kann nur einen zur anderen Seite des Sonnenaufgangs tragen!


  Kull betrachtete den alten Fährmann genau.


  Was liegt jenseits des Sonnenaufgangs, alter Mann? Eine Stadt?


  Nein, diejenigen, die die Fluten des Stagus passieren, brauchen keine Städte mehr. Drüben liegt nichts, was der Mensch kennt  denn hier ist Grondar, das östlichste der Länder der Sterblichen und das letzte der Sieben Reiche, zu Ende. Jenseits des Flusses liegt nichts als der Rand der Welt  dort ist das Ende der Erde.


  Durch die Reihen der Roten Reiter lief ein Murmeln, als sie diese unheilvollen Worte vernahmen. Brule fluchte wild und bat Kull, von der Überfahrt Abstand zu nehmen, zurückzukehren und den Farsunier mitsamt seinem Weib dem Schicksal zu überlassen, das die Sterblichen jenseits des Sonnenaufgangs erwartete, aber Kull gab nicht nach.


  Ich bin so weit gekommen und werde die Suche zu Ende führen, beharrte er.


  So komm, forderte der alte Fährmann ihn auf, und in seinen großen Augen schimmerte ein seltsames Leuchten. Kull bestieg das Floß, und der Alte stakte vom Ufer weg, an dem schweigend die valusischen Krieger standen. Sie trieben auf die purpurnen Fluten des Stagus hinaus, und bald darauf verbargen die Morgennebel den Strand hinter ihnen. Kull betrachtete mißtrauisch den geheimnisvollen Fährmann neben ihm.


  Wer bist du, Alter, der du Wanderer zum Rand der Welt übersetzt?


  Der Fährmann lächelte ihn durch die Nebelschwaden hindurch an, und seine Stimme rollte wie ferner Donner.


  Ich gehöre der Alten Rasse an, die über diesen Kontinent, Thuria, herrschte, als es Valusien noch nicht gab und auch nicht das schattenhafte Land Grondar oder alle anderen dir bekannten Länder, antwortete er ruhig, und Kull wurde von ehrfürchtigem Staunen gepackt. Denn Valusien war fast so alt wie die Zeit selbst! Valusien war bereits alt, als die Gipfel von Atlantis und dem alten Mu Inseln im Meer waren! Und Kull verspürte mehr als nur Ehrfurcht, denn er wußte, daß in Valusien vor der Ankunft der Menschen finstere und schreckliche Völker gehaust hatten. Darunter befand sich auch das grausame Schlangenvolk, das zwar menschliches Aussehen annehmen konnte, in Wirklichkeit aber ein Dämonenvolk war. Als er das Königreich übernommen hatte, hatte er sie aus Valusien vertrieben, aber er wußte, daß einige von ihnen immer noch in verborgenen Schlupfwinkeln der Sieben Reiche lebten und ihr Unwesen trieben.


  Aber der uralte Fährmann erriet seine Gedanken und lächelte.


  Nein, König, ich bin kein Diener der Schlange. Ehe diese hierherkamen, herrschte die Alte Rasse. Lange war die Erde unser, aber jetzt haben wir sie verlassen und sind in die sagenhafte Gegend zurückgekehrt, aus der wir einst gekommen sind  das Land im Osten, jenseits des Sonnenaufgangs. Im Anbeginn der Zeit flog Ka, der Vogel der Schöpfung, aus dem Osten über die Länder der Menschen, wie du weißt. Wir haben Ka fliegen sehen  seine ebenholzschwarzen Schwingen verdeckten die Sterne des Anbeginns der Zeit , und wir werden ihn nach Osten zurückkehren sehen am Ende der Zeit, wenn alle Dinge zu Ende gehen.


  


  Jenseits der purpurnen Fluten des Stagus erstreckte sich das Land flach und öde wie die Ebenen der Hölle. Kull schritt in die wirbelnden Nebel und ließ die reglose Gestalt des Fährmanns hinter sich, der ihm mit leuchtenden Augen nachstarrte, in denen uralte Weisheit schlummerte, und von den Alten Tagen träumte.


  Die Einöde stieg langsam zu einem düsteren Hügelland an. Der Morgen war endgültig angebrochen, aber das seltsame Land jenseits des Flusses war in Nebel gehüllt, und der König konnte den Himmel über sich nicht sehen. Hartnäckig stapfte er weiter.


  Auf dem Kamm eines Hügels warteten sie auf ihn. Sie flohen nicht länger vor ihm, sondern standen reglos da, das Mädchen und der Liebhaber. Kull empfand ein Gefühl der Unwirklichkeit. Es schien ihm; als hätte er die Flüchtigen seit urdenklichen Zeiten verfolgt, und stets waren sie vor ihm geflohen. Nun erwarteten sie ihn, und in Felnars rechter Hand glänzte ein Schwert.


  Kull kam zu ihnen hinauf und betrachtete sie durch den wirbelnden Nebel. Wut und Freude erfüllten gleichzeitig sein Herz und würgten ihn in der Kehle.


  Nun läufst du endlich nicht mehr davon, du Hund aus Farsun!


  Aye, Kull, sagte der schlanke, dunkelhäutige Mann und lachte, so daß das Prickeln einer seltsamen Vorahnung Kull über den Rücken lief. Aye, die Flucht ist zu Ende, die Suche  und die Maskerade!


  Seine Stimme erhob sich zu einem Triumphschrei, und als er sein Schwert hob, leuchtete es in einem schrecklichen, grünen Schein wie eine magische Fackel. In dem smaragdenen Licht sah Kull deutlich das Gesicht des Mädchens, als dieses langsam verschwamm und sich dann wie eine Rauchwolke in Luft auflöste. Bis zuletzt lag ein spöttisches Lächeln auf ihrem bleichen Gesicht.


  Bei Valka! fluchte er, und sein Nackenhaar sträubte sich. Welch fauler Zauber ist das?


  Felnars dröhnendes Gelächter hüllte ihn ein, und die Gestalt des Mannes begann sich zu verändern. Er wurde schattenhafter, größer, und sein Gesicht veränderte sich.


  Es war tatsächlich Zauberei, o Kull, die dich getäuscht und an den Rand der Welt gelockt hat, wo deine Götter dich nicht länger beschützen und dir gegen meine grimmige Rache beistehen können!


  Die Nebel lichteten sich, und Kull sah das Gesicht des Mannes. Es war kein Gesicht, sondern eine nackte, weiße Knochenmaske! Auf dem schlanken, aber kräftigen Körper eines Kriegers ruhte ein grinsender, fleischloser Totenschädel, in dessen dunklen, leeren Augenhöhlen anstelle von Augen zwei kleine Flammen züngelten.


  Thulsa Doom.


  Wie ein Phantom aus den roten Flammen der Hölle grinste ihn der Schädel an, und das Schwert schimmerte in einem grünen Licht, das sich in den weißen Knochen spiegelte und so dem Schädel den Anschein von Leben und Bewegung verlieh.


  Aye, Kull von Valusien, Thulsa Doom, der mächtigste Zauberer der Erde! Als wir einander das letzte Mal begegneten, versprach ich dir, daß wir einander wieder treffen würden, um zu kämpfen; und die Stunde ist gekommen!


  Ein entsetzliches Gelächter drang zwischen den aufgerissenen Kiefern des Schädels hervor, und Kull spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Thulsa Doom, der größte Meister der Schwarzen Magie in den Sieben Reichen! Mit einem ähnlichen Trick hatte er einmal versucht, Kull in die tödlichen Wasser des Verbotenen Sees zu locken. Kull erinnerte sich gut an Delcardes Katze und deren uralte Weisheit. Da hatte Kulls Glück  oder die lenkende Hand der Götter  ihn aus der Falle des Zauberers gerettet; nun aber standen sie einander in der düsteren Landschaft am Ende der Welt von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und hier vermochte kein Gott einzugreifen.


  Ich, der ich einst der Schlange diente, schwor, dich zu vernichten, du atlantischer Wilder, und nun ist die Zeit dafür gekommen! Du warst ein Narr, dem äußeren Schein zu trauen; die Gräfin befindet sich in Valusien, wo sie die ganze Zeit in einem Zauberschlaf liegt, und es war nur ein Nebeldämon vom Rande der Welt, der mit mir hierher geritten ist, ein Nebelphantom, dem ich ihre Gestalt verliehen habe, so wie ich die des Farsuniers angenommen habe! Aber jetzt stehen wir einander gegenüber, Kull, und von dieser Begegnung wird nur einer von uns beiden aus diesem Land jenseits des Sonnenaufgangs zurückreiten!


  Und so kämpften sie dort im Nebel, Schwert gegen Schwert, und der Zauberer war stark und unermüdlich wie eine Statue aus schwarzem Eisen, während Kull erschöpft war vom tagelangen Ritt und den Nächten ohne Rast. Stahl klirrte gegen Stahl, und jedesmal, wenn seine Klinge das Schwert aus grünem Feuer berührte, fühlte Kull, wie ihm Kraft entzogen wurde. Seine Arme wurden schwer wie Blei, sein Geist schwerfällig vor Müdigkeit, und seine mächtige Brust rang nach reiner Luft, als kämpfte er unter kaltem Wasser, das gegen ihn anbrandete und seine Muskeln erlahmen ließ.


  Er erkannte, daß der Zauberer mit dem Totenschädel mit einer magischen Waffe kämpfte. Aber er focht weiter und bezog seine Kräfte aus Quellen, die er noch nie zuvor angezapft hatte. Und als er focht, ertönte höhnisch die kalte Stimme des Zauberers in seinen Ohren:


  Aye, Kull  kämpfe! Kämpfe, bis die letzten Kräfte dich verlassen und du wie eine Statue aus Stein zu meinen Füßen fällst! Denn mit jedem Hieb, mit jeder Berührung, Atlanter, entzieht mein Zauberschwert deinem Arm Kraft und verleiht sie mir. Und wisse, Kull  du magst kämpfen, wie du willst, so kann ich dennoch nicht getötet werden! Denn ich starb bereits vor vielen Zeitaltern, und nichts Lebendes kann zweimal sterben!


  Wie ein dicker Panzer aus Blei hing die Erschöpfung an Kull. Obwohl die ziehenden Nebelschwaden kalt und feucht waren, strömte Schweiß über sein Gesicht und brannte ihm in den Augen. Feuer brannte in seinen Lungen, und seine Kehle war trocken wie Mumienstaub. Für einen Schluck kalten Rotwein hätte er sein Seelenheil gegeben.


  Da rief von irgendwo her in den wirbelnden Nebeln eine drängende Stimme seinen Namen.


  Das Schwert, Kull! Tauscht Euer Schwert gegen das des Teufels! Schlagt es ihm aus der Hand!


  Er wußte nicht, woher die Worte kamen, aber sein Arm gehorchte automatisch der Stimme. Er schlug fest zu und spürte, wie ihn fast die letzten Kräfte verließen, als die grüne Klinge flach neben seiner eigenen lag  und dann vollführte er eine kreisförmige Bewegung von innen nach außen, der allen Fechtern bekannte Trick gelang, das grüne Schwert flog in hohem Bogen davon, und Thulsa Doom war waffenlos!


  Durch den Nebel kam unerwartet Kelkor, der Lemurier, geschritten. Er war naß vom Scheitel bis zur Sohle, denn er hatte den breiten Stagus durchschwömmen. Er konnte seinen König nicht allein in einem unbekannten Land kämpfen lassen.


  Und in der Hand hielt er das Schwert aus grünem Feuer und streckte es dem erschöpften Kull entgegen.


  Der packte es am Griff und spürte, wie aus der vibrierenden Klinge eine seltsame Kraft auf seinen Arm überströmte. Da lachte er rauh und warf Thulsa Doom sein Schwert aus gutem Stahl zu.


  Kämpfe weiter, Zauberer! Nun werden wir sehen, ob dein Trick immer noch funktioniert! krächzte er.


  Und wieder fochten sie in dem zeitlosen Nebel, aber jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Jedesmal, wenn Kulls feurige Klinge den Stahl des Zauberers berührte, schossen neue Kräfte prickelnd in Kulls Körper. Die Erschöpfung wich aus seinen schmerzenden Muskeln. Sein Blick wurde klar und sein benommener Geist wieder munter. Stück für Stück fiel der bleierne Panzer der Erschöpfung von ihm ab, und er focht brillant und trieb den Zauberer vor sich her!


  Nun war es Thulsa Doom, der spürte, wie der kalte Atem des Schicksals um seine nackten Glieder blies. Seine Arme glänzten vor Schweiß und zitterten vor Erschöpfung, während die Brust schwer und rasch nach Atem rang. Obwohl er eigentlich ein von magischen Kräften belebter Leichnam war, fühlte der uralte Zauberer, wie sein künstliches Leben unter dem unerbittlichen Ansturm des Atlanters Stück für Stück aus seinem Körper entwich. Er rief die Schlange an; seine Stimme war schrill vor entsetzlicher Angst, als er die Dämonen beschwor, die ihm einst gedient hatten  aber mit schrecklicher Unerbittlichkeit mußte er feststellen, daß sich eine List auch gegen den Listigen richten konnte, denn hier im Schattenland am Ende der Welt, wo weder Gott noch Dämon Macht besitzt, konnten ihm seine Teufel ebenso wenig beistehen, wie Kulls Götter dem Atlanter zu Hilfe kommen konnten.


  Das Ende kam nicht rasch, aber es kam. Kull stieß das grüne Schwert Thulsa Doom tief in die Brust. Es durchdrang das wild pochende Herz, und Kull ließ es darin stecken, während die Klinge die Kräfte des Zauberers in sich aufsog und heller und heller leuchtete, während das Leben aus dem Körper des Zauberers schwand. Zuletzt blieb nur ein Haufen grauen Staubes übrig.


  Kull ließ das Schwert liegen, wo es lag, und ergriff fest Kelkors Hand.


  Lemurier oder nicht  ich verleihe dir das Oberkommando über die Roten Reiter, keuchte er. Ich habe hier teuflische Magie überwunden, und ein leeres Gesetz in Valusien wird auch zu überwinden sein!


  Als er mit Kelkor über die Fluten des Stagus zurückkehrte, erwartete Brule sie am Ufer.


  Bist du am Rand der Welt gewesen, Kull? fragte er, nachdem sie einander begrüßt hatten. Der König lachte hohl.


  Bei Valka, Pikte! Ich habe ihn nicht gesehen! Statt dessen stand ich am Rand des Todes!


  Was jetzt, Kull? Wohin jetzt?


  Der König leerte einen Schlauch Wein und wischte sich mit einem Seufzer der Erleichterung über die Lippen.


  Zurück, woher wir gekommen sind. Es ist ein langer Weg, aber die Straße ist frei! Man sagt, es wäre noch nie jemand aus dem Land jenseits des Sonnenaufgangs zurückgekehrt. Aye, vielleicht  aber wir haben bereits andere Mythen zerstört, o Brule!


  Kelkors Stimme klang wie Eisen: Die Roten Reiter  vorwärts! Und die Trompeten schmetterten.


  


  Der Weg zurück in den Westen war lang, hart und mühselig, aber er ging zu Ende. Und am Ende lag Valusien und die Heimat.


  


  HERR VON VALUSIEN


  


  1. Meine Lieder sind die Nägel für den Sarg eines Königs!


  


  Um Mitternacht muß der König sterben!


  Der Sprecher war hochgewachsen, hager und dunkelhaarig. Eine gekrümmte Narbe in der Mundgegend verlieh seinem Antlitz ein ungewöhnlich drohendes Aussehen. Die Zuhörer nickten mit glitzernden Augen. Es waren vier: ein kleiner, dicker Mann mit einem ängstlichen Gesicht, einem weichen Mund und vorquellenden Augen, als plagte ihn stets die Neugier; ein düsterer Riese mit starkem Haarwuchs, und primitivem Äußeren; ein hochgewachsener, drahtiger Mann in der Kleidung eines Narren, in dessen leuchtenden blauen Augen eine Spur von Wahnsinn lauerte; ein untersetzter Zwerg mit ungewöhnlich breiten Schultern und langen Armen.


  Der erste Sprecher lächelte frostig. Laßt uns den Eid schwören  den Eid, der nicht gebrochen werden darf, den Eid des Dolches und Feuers! Natürlich vertraue ich euch. Aber es ist für uns alle besser, wenn wir uns fester binden. Ich merke, daß einige von euch beben.


  Du hast leicht reden, Ardyon, bemerkte der kleine, dicke Mann. Du bist ohnedies ein Geächteter, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt ist. Du hast alles zu gewinnen und nichts zu verlieren, während wir …


  … viel zu verlieren und noch mehr zu gewinnen habt, unterbrach ihn der Geächtete ungerührt. Ihr habt mich aus meinem Bergnest herausgeholt, damit ich euch helfe, einen König zu stürzen. Ich habe die Pläne ausgeheckt, die Schlinge gelegt, die Falle mit dem Köder versehen und bin bereit, die Beute zu vernichten. Aber ich muß eurer Unterstützung gewiß sein. Seid ihr bereit, zu schwören?


  Genug dieser Dummheiten! rief der Mann mit den leuchtenden Augen. Aye, wir werden in der Abenddämmerung den Schwur leisten und in der Nacht einen König zu Tode tanzen! ‚Oh, der Gesang der Streitwagen und das Brausen der Schwingen der Geier.


  Spar dir deine Lieder für ein andermal auf, Ridondo, lachte Ardyon. Nun ist die Zeit der Dolche, nicht die der Reime.


  Meine Lieder sind die Nägel für den Sarg eines Königs! rief der Sänger und riß einen langen, schmalen Dolch aus dem Gürtel. Diener, bringt eine Kerze! Ich bin der erste, der den Eid schwört!


  Schweigend brachte ein Sklave eine lange Kerze, und Ridondo stach sich ins Handgelenk. Nacheinander folgten die übrigen vier seinem Beispiel und hielten die Arme so, daß das Blut noch nicht tropfte. Dann bildeten sie einen Kreis um die Kerze, packten einander an den Händen und drehten die Unterarme, so daß Blutstropfen in die Flamme fielen. Während sie zischte und prasselte, sprachen sie einer nach dem anderen:


  Ich, Ardyon, ein des Landes Verwiesener, schwöre bei dem unbrechbaren Eid, zu schweigen und die besprochene Tat durchzuführen.


  Und ich, Ridondo, der berühmteste Sänger an den Höfen von Valusien! rief der Sänger.


  Und ich, Ducalon, Graf von Komahar, sprach der Zwerg.


  Und ich, Enaros, Kommandant der Schwarzen Legion, grollte der Riese.


  Und ich, Kaanuub, Baron von Blaal, krächzte der kleine, dicke Mann mit zitternder, hoher Stimme.


  Die Kerze zischte und verlosch unter den roten Tropfen.


  So entschwindet auch das Leben unseres Feindes, sagte Ardyon und ließ die Hände der Verschwörer los. Er verbarg seine Verachtung für sie, als er sie betrachtete. Der Gesetzlose wußte, daß Eide gebrochen werden konnten  selbst unbrechbare , aber er wußte auch, daß Kaanuub, dem er am meisten mißtraute, abergläubisch war. Und es galt, jeden Vorteil auszunutzen, so gering er auch sein mochte.


  Morgen, oder besser gesagt heute, denn es dämmert bereits, sagte Ardyon plötzlich, reist Brule, die rechte Hand des Königs, zusammen mit Ka-nu, dem piktischen Gesandten, nach Grondar. Die piktische Truppe und ein Großteil der Roten Reiter, der Leibwache des Königs, begleitet sie.


  Ja, sagte Ducalon befriedigt, das war dein Plan, Ardyon, aber ich habe ihn erst möglich gemacht. Ich habe einflußreiche Verwandte im Rat von Grondar, und es war nicht schwer, den König von Grondar dazu zu bewegen, Ka-nu zu sich zu bestellen. Und nachdem Kull Ka-nu über jeden anderen schätzt, versah er ihn mit einer entsprechenden Eskorte.


  Der Geächtete nickte.


  Gut. Endlich ist es mir durch Enaros gelungen, einen Hauptmann der Roten Reiter zu bestechen. Dieser wird heute kurz vor Mitternacht seine Leute von der Wache vor dem königlichen Schlaf gemach abziehen. Der Vorwand soll die Untersuchung eines verdächtigen Geräusches oder Ähnliches sein. Die Höflinge werden unschädlich gemacht sein, und wir fünf und sechzehn meiner verwegenen Männer aus den Hügeln, die sich nun in verschiedenen Teilen der Stadt aufhalten, werden zuschlagen. Einundzwanzig gegen einen …


  Er lachte. Enaros nickte, Ducalon grinste, Kaanuub erbleichte, und Ridondo klatschte in die Hände und rief:


  Bei Valka, sie werden dieser Nacht gedenken  sie, die die goldenen Saiten anschlagen! Der Sturz des Tyrannen, der Tod des Despoten … Welche Gesänge ich schaffen werde!


  In seinen Augen glomm ein fanatisches Leuchten, und die anderen betrachteten ihn zweifelnd, außer Ardyon, der den Kopf neigte, um ein Grinsen zu verbergen. Dann erhob sich der Geächtete plötzlich.


  Genug! Begebt euch jetzt nach Hause und verratet weder durch Worte, Taten oder Blicke, was wir im Schilde führen. Er zögerte und betrachtete Kaanuub. Baron, Euer weißes Gesicht wird Euch verraten. Falls Ihr Kull begegnet und er Euch mit seinen eisgrauen Augen anblickt, brecht Ihr zusammen. Begebt Euch auf Euren Landsitz und wartet, bis wir Euch rufen. Vier genügen.


  Kaanuub ging, während er unzusammenhängendes Zeug plapperte. Die anderen nickten dem Geächteten zu und gingen ebenfalls.


  Ardyon streckte sich wie eine große Katze und grinste. Er rief nach einem Sklaven. Ein düster aussehender Kerl trat ein, auf dessen Schulter die Narbe des Brandeisens prangte, mit dem man Diebe zeichnete.


  Morgen trete ich an die Öffentlichkeit, sagte Ardyon und nahm den ihm gebotenen Becher entgegen, und zeige mich den Valusiern. Seit Monaten, seitdem mich die vier Rebellen aus meinen Bergen holten, war ich wie eine Ratte eingesperrt, lebte mitten unter meinen Feinden, versteckte mich vor dem Licht des Tages und schlich des Nachts maskiert durch finstere Gassen und noch finstere Gänge. Und doch habe ich das zuwege gebracht, was diesen Herren nicht gelungen ist. Mit ihrer Hilfe und der anderer Agenten, von denen viele nicht einmal mein Gesicht gesehen haben, habe ich das gesamte Reich unterwühlt und mit Unzufriedenheit und Korruption durchsetzt. Ich habe Beamte bestochen und aufgewiegelt, das Volk aufgehetzt  kurzum, ich habe aus dem Schatten heraus den Fall des Königs vorbereitet, der im Augenblick in der Sonne thront. Ja, mein Freund, ich habe fast vergessen, daß ich vor meiner Verbannung ein Politiker war, bis Kaanuub und Ducalon nach mir schickten.


  Ihr arbeitet mit seltsamen Bundesgenossen, sagte der Sklave.


  Sie haben ihre Schwächen, aber auch ihre Stärken, antwortete der Geächtete lässig. Ducalon ist ein listiger Mann, gleichzeitig mutig und draufgängerisch, aber arm. Er hat hochgestellte Verwandte, doch sind seine Besitztümer unfruchtbar und verschuldet. Enaros ist ein wildes Tier, stark und tapfer wie ein Löwe. Er hat ziemlichen Einfluß auf die Soldaten. Ansonsten ist er jedoch nutzlos, weil es ihm an Verstand mangelt. Kaanuub ist verschlagen und voller Intrigen, ansonsten jedoch ein Narr und Feigling, habsüchtig, aber unermeßlich reich, was für meine Pläne von großer Wichtigkeit ist. Ridondo ist ein wahnsinniger Poet, voll von irren Plänen, tapfer, aber zerstreut. Das Volk liebt ihn wegen seiner Lieder, die an die Herzen rühren. Er sorgt für unsere Popularität, wenn wir unser Ziel erreicht haben.


  Wer besteigt dann den Thron?


  Natürlich Kaanuub. Zumindest glaubt er es! In seinen Adern fließt ein wenig königliches Blut  das Blut des Königs, den Kull eigenhändig tötete. Ein schlimmer Fehler des jetzigen Königs: Er weiß, daß es Männer gibt, die sich der Herkunft von der alten Dynastie rühmen, aber er läßt sie trotzdem am Leben. Daher gelüstet es Kaanuub nach dem Thron. Ducalon wünscht sich Ansehen und Reichtum wie unter dem alten König. Enaros haßt Kelkor, den Anführer der Roten Reiter, weil er es selbst sein möchte. Er wünscht sich den Oberbefehl über alle valusischen Armeen. Und was Ridondo betrifft … Pah! Ich verachte den Mann, und gleichzeitig bewundere ich ihn. Er ist der wahre Idealist. Er sieht in Kull einen Fremdling und Barbaren, einen blutbesudelten Wilden, der aus dem Meer kam und in ein friedliches und schönes Land eindrang. Er vergötterte bereits den König, den Kull tötete, und vergißt gänzlich dessen Bösartigkeit. Er vergißt die Unmenschlichkeiten, unter denen das Land unter seiner Herrschaft stöhnte, und er bringt auch das Volk soweit. Man singt bereits den ‚Trauergesang für den König, in dem Ridondo den Schurken lobpreist und Kull als ‚Barbaren mit einer schwarzen Seele bezeichnet. Kull lacht über solche Lieder und übt Ridondo gegenüber Nachsicht, aber gleichzeitig wundert er sich darüber, daß das Volk sich gegen ihn wendet.


  Aber warum haßt Ridondo Kull?


  Weil er ein Dichter ist, und Dichter hassen stets diejenigen, die an der Macht sind, und suchen Trost in Träumen von der Vergangenheit. Ridondo ist eine Fackel des Idealismus und betrachtet sich selbst als Helden, der den Tyrannen stürzen wird.


  Und Ihr?


  Ardyon lachte und leerte den Becher. Ich habe meine eigenen Ideen. Poeten sind gefährlich, weil sie stets an das glauben, was sie gerade singen. Nun, ich glaube an das, was ich denke. Und ich denke, daß Kaanuub den Thron nicht lange halten wird. Vor einigen Monaten kannte ich keinen anderen Ehrgeiz, als für den Rest meines Lebens Dörfer und Karawanen zu überfallen. Jetzt aber … Nun, wir werden sehen.


  


  2. Damals war ich der Befreier, jetzt …


  


  Ein Raum, in dem die karge Einrichtung in seltsamem Kontrast zu den Wandbehängen und den schweren Teppichen auf dem Boden stand. Ein kleiner Schreibtisch, hinter dem ein Mann saß. Der Mann wäre unter Millionen aufgefallen. Dies nicht so sehr wegen seiner ungewöhnlichen Größe, seines Körperbaus und den gewaltigen Schultern, obgleich diese Merkmale zum allgemeinen Eindruck beitrugen. Das dunkle, unbewegte Gesicht fesselte am meisten, und die schmalen, grauen Augen bezwangen den Willen des Betrachters mit ihrem Magnetismus. Die geringste Bewegung zeugte von stählernen Muskeln und einem scharfen, koordinierenden Geist. Seine Bewegungen waren niemals gelassen; entweder verhielt er sich völlig reglos wie eine Bronzestatue, oder aber er bewegte sich mit katzenhafter Gewandtheit und Schnelligkeit, so daß man ihm kaum zu folgen vermochte. Nun saß er, die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Fäuste gestützt, da und betrachtete nachdenklich den Mann, der vor ihm stand. Dieser Mann war im Augenblick mit sich selbst beschäftigt, denn er befestigte die Riemen seines Brustpanzers. Außerdem pfiff er geistesabwesend vor sich hin, was man als sonderbar und ungewöhnlich ansehen mußte, wenn man berücksichtigte, daß er sich in der Gegenwart eines Königs befand.


  Brule, sagte der König, dieses Regieren ermüdet mich viel mehr als jeder Kampf bisher.


  Es ist ein Teil des Spieles, antwortete Brule. Du bist König und mußt dich an die Regeln halten.


  Ich wollte, ich könnte mit dir nach Grondar reiten, sagte Kull neidisch. Ich habe schon seit Ewigkeiten keinen Pferderücken mehr zwischen den Schenkeln gespürt, aber Tu meint, daß die Staatsgeschäfte meine Anwesenheit erfordern. Verdammt sei er!


  Vor vielen Monaten, fuhr er fort, als er keine Antwort erhielt, stürzte ich die alte Dynastie und bemächtigte mich des Throns von Valusien, von dem ich geträumt hatte, als ich noch ein Knabe im Land meines Stammes war. Das war ein Leichtes. Wenn ich jetzt den langen, schweren Pfad zurückblicke, dem ich gefolgt bin, erscheinen mir jene Tage der Mühsal, des Kampfes und der Plagen wie Traumgebilde. Aus einem Jäger auf Atlantis wurde aus mir für zwei Jahre ein Galeerensklave von Lemuria, dann ein Räuber in den Hügeln von Valusien, ein Gefangener in den Kerkern, ein Gladiator in den Arenen, ein Soldat in den Armeen, ein Kommandant, ein König!


  Mein Fehler liegt darin, daß ich nicht weit genug träumte, Brule. Mein Ziel war immer nur die Eroberung des Thrones; darüber hinaus hatte ich keine Pläne. Als König Borna tot zu meinen Füßen lag und ich ihm die Krone vom blutigen Kopf riß, hatte ich das Ende meiner Träume erreicht. Von da an befand ich mich in einem Irrgarten von Illusionen und Fehlern.


  Ich habe stets nach der Eroberung des Thrones gestrebt, und nicht nach Besitz.


  Als ich Borna stürzte, da jubelte das Volk mir begeistert zu, damals war ich der Befreier, jetzt murren sie hinter meinem Rücken; sie spucken auf meinen Schatten, wenn sie glauben, daß ich es nicht sehe. Im Tempel der Schlange haben sie eine Statue von Borna, dem Schwein, errichtet, und die Leute gehen hin und jammern vor ihr und huldigen ihm als dem heiligen Monarchen, der von einem blutrünstigen Barbaren ermordet worden ist. Als ich als Soldat die Armeen Valusiens zum Siege führte, übersah man die Tatsache, daß ich ein Fremder bin. Jetzt kann man mir nicht vergeben.


  Und jetzt kommen sie in den Tempel der Schlange und verbrennen Räucherwerk zu seinem Gedenken: Männer, die Bornas Henker geblendet und verstümmelt haben; Väter, deren Söhne in seinen Kerkern verreckt sind; Ehegatten, deren Frauen in seinen Harem gezerrt wurden. Pah! Die Menschen sind Narren!


  Zum Großteil ist Ridondo verantwortlich dafür, stellte der Pikte fest und schnallte sich den Schwertgurt enger. Er singt Lieder, die die Männer aufwühlen. Hänge ihn an seiner Narrenkleidung an den höchsten Turm der Stadt. Soll er doch für die Geier dichten.


  Kull schüttelte sein Löwenhaupt. Nein, Brule, er steht außerhalb meiner Gewalt. Ein großer Poet ist größer als jeder König. Er haßt mich, und doch wäre ich gern sein Freund. Seine Lieder sind mächtiger als mein Zepter, denn oft hat er mir fast das Herz aus der Brust gerissen, wenn er für mich sang. Ich werde sterben und vergessen sein; seine Lieder werden ewig leben.


  Der Pikte zuckte mit den Schultern. Wie du meinst. Du bist immer noch König, und das Volk kann dich nicht absetzen. Die Roten Reiter stehen wie ein Mann hinter dir, und das ganze Piktenland steht dir bei. Wir beide sind Barbaren, wenn wir auch den größten Teil unseres Lebens in diesem Land verbracht haben. Ich gehe jetzt. Du hast nichts zu befürchten außer einem Attentatsversuch  also gar nichts, wenn man daran denkt, daß du Tag und Nacht von einer Abteilung der Roten Reiter bewacht wirst.


  Kull hob die Hand zum Abschiedsgruß, und der Pikte marschierte aus dem Gemach.


  Ein anderer Mann wartete bereits auf eine Audienz, was Kull daran erinnerte, daß ein König kaum Zeit für sich selbst hatte.


  Der Mann war ein junger Adeliger der Stadt mit Namen Seno val Dor. Der berühmte Schwertkämpfer machte einen verwirrten Eindruck, als er vor den König trat. Seine Samtkappe war zerdrückt, und als er niederkniete und sie auf den Boden legte, hing die Feder traurig herab. Seine kostbare Kleidung wies Flecken auf, als hätte er längere Zeit sein Äußeres vernachlässigt.


  König, o mein Lord, begann er voll Eindringlichkeit, wenn die glorreiche Geschichte meiner Familie Euch etwas bedeutet, Majestät, wenn Euch meine Treue etwas bedeutet, so gewährt mir um Valkas Willen eine Bitte.


  Sprich sie aus.


  O König, ich liebe ein Mädchen. Ohne sie kann ich nicht leben. Ohne mich muß sie sterben. Ich kann nicht essen, ich kann nicht schlafen  ich muß stets an sie denken. Ihre Schönheit schwebt mir Tag und Nacht vor den Augen, der Anblick ihrer göttlichen Anmut …


  Kull bewegte sich unruhig. Er war nie ein Liebhaber gewesen.


  Dann heirate sie doch, in Valkas Namen!


  Ah! rief der Jüngling. Darum geht es ja! Sie ist eine Sklavin namens Ala und gehört Ducalon, dem Grafen von Komahar. In den schwarzen Gesetzbüchern Valusiens steht geschrieben, daß ein Adliger keine Sklavin heiraten darf. So ist es immer gewesen. Ich habe alles versucht und stets die gleiche Antwort erhalten: »Adliger und Sklavin können nicht heiraten. Es ist schrecklich. Man hat mir gesagt, daß noch nie zuvor in der Geschichte des Reiches ein Adliger eine Sklavin hat zur Frau nehmen wollen. Aber was bedeutet das für mich? Als letzten Ausweg wende ich mich an Euch.


  Will sie dir dieser Ducalon nicht verkaufen? Doch, aber das würde die Sache nicht ändern. Sie wäre immer noch Sklavin, und man kann seine eigene Sklavin nicht heiraten. Und ich will sie nur als meine Frau. Alles andere wäre ein Betrug an unserer Liebe. Ich will sie aller Welt zeigen, angetan mit den Kleidern und den Juwelen von val Dors Gemahlin! Aber wenn Ihr mir nicht helft, so wird dies nie der Fall sein. Sie ist eine geborene Sklavin, alle ihre Vorväter waren Sklaven seit Generationen, und sie wird auch Sklavin bleiben, so lange sie lebt, und ihre Kinder nach ihr. Und als solche kann sie keinen freien Mann heiraten.


  Dann werde selbst ein Sklave, schlug Kull vor und beobachtete den Jüngling scharf.


  Daran dachte ich auch, antwortete Seno so aufrichtig, daß Kull ihm augenblicklich glaubte. Ich ging zu Ducalon und sagte: ‚Du hast eine Sklavin, die ich liebe, und ich möchte sie heiraten. Nimm mich als Sklaven, so daß ich ihr stets nahe sein kann. Entsetzt schlug er mir meinen Wunsch ab. Er hätte mir das Mädchen verkauft oder geschenkt, aber als Sklaven wollte er mich nicht nehmen. Und mein Vater hat den unbrechbaren Eid geschworen, mich zu töten, wenn ich den Namen val Dor so entehren und mich in die Sklaverei begeben würde. Nein, mein Lord, nur Ihr könnt mir helfen.


  Kull rief nach Tu und legte ihm den Fall vor. Tu, der oberste Ratgeber, schüttelte den Kopf. In den großen, in Eisen gebundenen Büchern steht geschrieben, was Seno gesagt hat. So war immer das Gesetz, und so wird das Gesetz immer sein. Ein Adliger darf keine Sklavin zur Frau nehmen.


  Warum kann ich dieses Gesetz nicht ändern? fragte Kull.


  Tu legte eine Steintafel vor ihn, in die das Gesetz eingraviert war.


  Dieses Gesetz besteht seit Tausenden von Jahren. Seht, Kull, in diesen Stein wurde es von den ersten Gesetzgebern vor so vielen Jahrhunderten eingeritzt, daß man sie nicht einmal im Lauf einer ganzen Nacht zählen könnte. Kein König darf es ändern.


  Da befiel Kull plötzlich wieder das unerträgliche Gefühl völliger Hilflosigkeit, das ihn in der letzten Zeit hin und wieder heimsuchte. Es erschien ihm, als wäre das Königtum bloß eine andere Art von Sklaverei. Er hatte stets sein Ziel erreicht, indem er sich mit seinem Schwert einen Weg durch seine Feinde gebahnt hatte. Wie vermochte er gegen besorgte und respektvolle Freunde zu bestehen, die sich verneigten und ihm schmeichelten, sich jedoch jeder Neuerung eisern widersetzten?


  Geh, sagte er mit einer müden Handbewegung. Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen.


  Seno val Dor schlurfte mit hängendem Kopf, gesenkten Schultern und leerem Blick hinaus.


  


  3. Ich habe Euch für einen Tiger

  in Menschengestalt gehalten!


  


  Eine kühle Brise wisperte durch den grünen Wald. Das silberne Band eines Baches wand sich zwischen mächtigen Baumstämmen dahin, von denen Lianen und Schlinggewächse wie Vorhänge herabhingen. Ein Vogel sang, und das weiche Sonnenlicht des späten Sommertags floß durch die verflochtenen Zweige und bildete samtartige Muster in Gold und Schwarz aus Licht und Schatten auf dem grasbedeckten Waldboden. Inmitten dieser ländlichen Einsamkeit lag ein kleines Sklavenmädchen mit dem Gesicht auf den weißen Armen und weinte herzzerreißend. Die Vögel sangen  aber sie war taub; das Bächlein rief sie  aber sie war stumm; die Sonne schien  aber sie war blind. Das gesamte Universum war ein schwarzer Abgrund, und das einzig Wirkliche darin waren Schmerz und Tränen.


  So vernahm sie auch nicht die leisen Schritte und sah auch nicht den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann, der aus den Büschen trat und neben ihr stehenblieb. Sie merkte nichts von seiner Anwesenheit, bis er niederkniete, sie hochhob und ihr die Tränen wegwischte. Seine Hände waren behutsam wie die einer Frau.


  Das kleine Sklavenmädchen blickte in ein dunkles, unbewegtes Gesicht mit kalten, grauen Augen, die im Augenblick irgendwie weich wirkten. Sie wußte, daß er dem Aussehen nach kein Valusier war, und in diesen wirren Zeiten bedeutete es für ein kleines Sklavenmädchen nichts Gutes, in einsamen Wäldern von Fremden überrascht zu werden  noch dazu von einem Ausländer; aber sie war zu unglücklich, um sich zu fürchten, und außerdem machte der Mann einen freundlichen Eindruck.


  Was fehlt dir denn, mein Kind? fragte er, und nachdem eine verzweifelte Frau dazu neigt, jedem ihr Leid zu klagen, der Mitgefühl und Interesse zeigt, schluchzte sie: Oh, Herr, ich bin ein unglückliches Mädchen! Ich liebe einen jungen Adligen …


  Seno val Dor?


  Ja, Herr. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. Wie konntet Ihr das wissen? Er möchte mich heiraten, und nachdem er vergebens alles andere versucht hatte, begab er sich heute zum König selbst. Aber der König verweigerte ihm seine Hilfe.


  Ein Schatten huschte über das dunkle Antlitz des Fremden. Hat Seno gesagt, daß der König ihm seine Hilfe verweigert hat?


  Nein. Der König rief den obersten Ratgeber und diskutierte eine Weile mit ihm, gab dann jedoch nach. Oh, schluchzte sie, ich wußte, daß es keinen Zweck haben würde! Diese Gesetze von Valusien sind unveränderlich, und mögen sie noch so grausam und ungerecht sein. Sie sind stärker als der König.


  Das Mädchen spürte, wie die Muskeln der Arme, die sie stützten, anschwollen und sich zu dicken Seilen verhärteten. Über das Gesicht des Fremden huschte ein Ausdruck hoffnungsloser Ergebenheit.


  Aye, murmelte er halb zu sich selbst, die Gesetze von Valusien sind stärker als der König.


  Nachdem sie von ihrem Kummer erzählt hatte, fühlte sie sich etwas erleichtert und trocknete ihre Augen. Kleine Sklavenmädchen sind an Sorgen und Leid gewöhnt, aber dieses war stets ungewöhnlich milde behandelt worden, solange es sich zurückerinnern konnte.


  Haßt Seno den König?


  Sie schüttelte den Kopf. Er weiß, daß der König nichts tun kann.


  Und du?


  Was meint Ihr?


  Haßt du den König?


  Sie riß die Augen auf. Ich! O Herr, wer bin ich, den König zu hassen? Ich … ich habe nie daran gedacht.


  Das freut mich, erwiderte der Mann ernst. Schließlich ist der König auch nur ein Sklave so wie du, Mädchen, nur daß er schwerere Ketten zu tragen hat.


  Der arme Mann, sagte sie mitleidig, obwohl sie den Fremden nicht ganz verstand. Dann geriet sie in Zorn. Aber ich hasse die grausamen Gesetze, denen die Leute gehorchen! Warum sollten Gesetze sich nicht verändern können? Die Zeit bleibt auch nicht stehen! Warum sollen Menschen von heute an Gesetze gebunden sein, die vor Tausenden von Jahren für unsere barbarischen Vorfahren gemacht worden sind? Sie hielt plötzlich inne und sah sich furchtsam um.


  Sagt es niemanden weiter, flüsterte sie und lehnte bittend den Kopf gegen seine Schulter. Es gehört sich nicht, daß eine Frau  und noch dazu ein Sklavenmädchen  sich so frei über solche Angelegenheiten äußert. Man wird mich schlagen, sollten mein Herr oder meine Herrin davon erfahren.


  Der große Mann lächelte. Sei unbesorgt, mein Kind. Der König selbst wäre von deinen Worten nicht beleidigt. Ich glaube sogar, daß er mit dir einer Meinung ist.


  Habt Ihr den König gesehen? fragte sie. Im Augenblick überwog die kindliche Neugier ihren Kummer.


  Oft.


  Und ist er acht Fuß groß, fragte sie begierig, und hat er Hörner unter der Krone, wie die Leute sagen?


  Kaum. Er lachte. Was die Größe betrifft, so übertreibt deine Beschreibung mit fast zwei Fuß. Und was die Statur betrifft, könnte er mein Zwillingsbruder sein. Wir unterscheiden einander um keinen Fingerbreit.


  Ist er so freundlich wie Ihr?


  Manchmal, wenn ihn nicht die Staatsgeschäfte in Wut bringen, die er nicht versteht, oder die Einfälle eines Volkes, das ihn niemals verstehen kann.


  Ist er wirklich ein Barbar?


  Ja, das ist er wirklich. Er wurde auf Atlantis geboren und verbrachte seine frühe Jugend unter den heidnischen Einwohnern dieser Insel. Er träumte einen Traum und ließ ihn Wirklichkeit werden. Weil er ein wilder Kämpfer und großer Fechter ist, gerissen in der Schlacht, und weil ihn die barbarischen Söldner in der valusischen Armee lieben, wurde er König. Weil er ein Krieger ist, anstatt eines Politikers, und weil ihm seine Fechtkunst jetzt nichts nützt, wackelt der Thron unter ihm.


  Und ist er sehr unglücklich?


  Nicht immer, antwortete der große Mann mit einem Lächeln. Manchmal, wenn er sich allein aus dem Staube macht, um sich ein paar Stunden im Wald zu erholen, ist er fast glücklich. Besonders, wenn er ein hübsches kleines Mädchen trifft, wie …


  Von plötzlichem Schrecken gepackt, schrie das Mädchen auf und sank vor ihm auf die Knie. Oh, Sire, habt Erbarmen! Ich habe es nicht gewußt; Ihr seid der König!


  Fürchte dich nicht. Wieder kniete Kull neben ihr nieder und legte einen Arm um sie. Er spürte, wie sie von Kopf bis Fuß zitterte. Du hast gesagt, ich bin freundlich …


  Und das seid Ihr auch, Sire, wisperte sie schwach. Ich … ich habe Euch für einen Tiger in Menschengestalt gehalten, aber Ihr seid gütig und freundlich … a-aber Ihr seid der K-König, und … und ich …


  Plötzlich hielt sie es vor Verlegenheit nicht länger aus, sprang verwirrt auf und floh von dannen. Als sie feststellen mußte, daß der Mann, dem sie ihre lächerlichen Sorgen anvertraut hatte, in Wirklichkeit der König war, von dem sie bloß geträumt hatte, ihn eines Tages aus der Ferne zu sehen, empfand sie ihre Demütigung fast wie physischen Schrecken.


  Kull seufzte und erhob sich. Die Staatsgeschäfte riefen ihn, und er mußte in den Palast zurückkehren und sich mit Problemen auseinandersetzen, die er kaum verstand und von deren Lösung er nicht die geringste Ahnung hatte.


  


  3. Wer stirbt als erster?


  


  Durch die völlige Stille, die die Gänge und Hallen des Palasts wie ein Leichentuch hüllte, schlichen verstohlen zwanzig Gestalten. Ihre Füße waren mit weichen Lederschuhen bekleidet und verursachten weder auf den dicken Teppichen noch auf dem Marmorboden ein Geräusch. Die Fackeln, die in Nischen in den Wänden hingen, spiegelten sich rötlich auf den Klingen blanker Dolche und Schwerter und in scharfgeschliffenen Äxten.


  Vorsicht! Haltet an! zischte Ardyon und blieb stehen und wandte sich nach seinen Gefährten um. Hört mit dem keuchenden Atem auf, wer immer es auch ist! Der Offizier der Nachtwache hat alle Wächter aus diesen Hallen entfernt  entweder durch einen direkten Befehl oder dadurch, daß er sie betrunken machte , aber wir müssen vorsichtig sein. Zu unserem Glück feiern die verfluchten Pikten, diese Wölfe, in ihren Unterkünften oder aber reiten nach Grondar. Psst! Zurück! Da kommt die Wache!


  Sie verschwanden hinter einer riesigen Säule, die ein ganzes Regiment hätte verbergen können, und warteten. Fast im gleichen Augenblick kamen zehn Männer vorbei  hochgewachsene, muskulöse Männer in roten Rüstungen, die wie eiserne Statuen wirkten. Sie waren schwer bewaffnet, und in den Gesichtern einiger war Verwirrung zu sehen. Der Offizier, der sie führte, hatte ein ziemlich weißes Antlitz, in dem sich die Muskeln spannten. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, als der Trupp an der Säule vorbeimarschierte, hinter der sich die Meuchelmörder verbargen. Er war jung, und es fiel ihm nicht leicht, einen König zu verraten.


  Klirrenden Schrittes zogen sie vorüber und bogen in einen Gang ab.


  Gut, lachte Ardyon leise. Er hat getan, was ich von ihm verlangte. Kull schläft unbewacht! Beeilt euch! Wir haben zu tun! Wenn man uns dabei überrascht, wie wir ihn töten, so ist es unser Verderben, aber ein toter König ist nur noch Erinnerung. Eilt!


  Aye, eilt! rief Ridondo.


  So rasch sie konnten, hasteten sie den Gang entlang und hielten vor einer Tür an.


  Hier ist es! bellte Ardyon. Enaros, brich uns die Tür auf!


  Der Riese warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Beim zweiten Mal knirschten Riegel und splitterte Holz, und die Tür flog nach innen auf.


  Hinein! rief Ardyon mordlustig.


  Hinein! brüllte Ridondo. Tod dem Tyrannen …


  Sie fuhren zusammen. Kull stand ihnen gegenüber. Aber es war kein nackter Kull, aus dem Schlaf gerissen, verwirrt und unbewaffnet, um wie ein Schaf geschlachtet zu werden; nein, Kull war wach und wild, teilweise mit der Rüstung der Roten Reiter bekleidet und mit einem langen Schwert in der Faust.


  Kull war wenige Minuten zuvor leise aufgestanden, nachdem er nicht hatte einschlafen können. Er wollte den wachhabenden Offizier zu sich in das Schlafgemach bitten, um sich eine Weile mit ihm zu unterhalten, aber als er durch das Guckloch in der Tür geblickt hatte, sah er, wie dieser gerade seine Männer hinwegführte. Dem mißtrauischen Barbarenkönig war sofort der Verdacht gekommen, daß Verrat im Spiel war. Keinen Augenblick dachte er daran, die Männer zurückzurufen, denn sie waren wahrscheinlich an der Verschwörung beteiligt. Einen anderen Grund für den Abzug der Wache gab es nicht. Daher hatte Kull rasch und leise begonnen, sich die Rüstung anzulegen, die er stets bereithielt. Er war damit noch nicht fertig, als Enaros die Tür aufsprengte.


  Es war eine Szene voll innerer Spannung: Die vier aufrührerischen Adeligen an der Tür mit den sechzehn verwegenen Wegelagerern dicht gedrängt hinter ihnen  in Schach gehalten vom schrecklichen Blick des schweigenden Giganten, der mit gezücktem Schwert in der Mitte des königlichen Schlafgemachs stand  nach Kulls Beinen und hoffte, ihn auf diese Weise zu Fall zu bringen, aber nachdem er kurze Zeit an ihnen vergeblich gerüttelt hatte, blickte er kurz auf und sah gerade, wie die Axt auf ihn herabsauste. Zum Ausweichen hatte er nicht die Zeit. Gleichzeitig hob einer seiner Genossen mit beiden Händen das Schwert und hieb mit solcher Gewalt zu, daß es den linken Schulterpanzer Kulls durchdrang und ihn verletzte. Im nächsten Augenblick füllte sich der Brustpanzer des Königs mit Blut.


  Ducalon drängte ungeduldig die Angreifer nach links und rechts beiseite, stürzte vor und führte einen Streich gegen Kulls ungeschützten Kopf. Kull duckte sich, und das Schwert pfiff darüber hinweg und schnitt ihm ein Haarbüschel ab. Für einen Mann von Kulls Körpergröße ist es nicht leicht, sich unter dem Hieb eines Zwerges wie Ducalon zu ducken.


  Kull wirbelte auf der Ferse herum und hieb seitwärts zu. Die Axt beschrieb einen großen, flachen Bogen wie der Sprung eines Wolfes, und Ducalon sank mit eingedrücktem Brustkorb zu Boden.


  Ducalon! stieß Kull atemlos hervor. Den Zwerg würde ich in der Hölle erkennen …


  Er richtete sich auf, um dem Angriff Ridondos zu begegnen, der, nur mit einem Dolch bewaffnet, wie ein Irrer auf ihn eindrang. Kull sprang rückwärts und hielt die Axt erhoben.


  Ridondo! ertönte scharf seine Stimme. Zurück! Ich möchte dich nicht verletzen …


  Stirb, Tyrann! kreischte der wahnsinnige Sänger und warf sich auf den König. Kull zögerte mit dem Hieb, den er vermeiden wollte, bis es zu spät war. Erst als er den Stahl in seiner ungeschützten Flanke spürte, hieb er in blinder Verzweiflung zu.


  Ridondo fiel mit zerschmettertem Schädel, und Kull taumelte an die Wand zurück. Er preßte die Hand gegen die verwundete Seite, und zwischen den Fingern spritzte Blut hervor.


  Jetzt auf ihn! rief Ardyon und bereitete sich auf den entscheidenden Angriff vor.


  Kull lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und hob die Axt. Er bot einen schrecklichen und grandiosen Anblick: Die Beine waren weit gespreizt, der Kopf vorgestreckt, mit einer blutigen Hand stützte er sich an der Wand, die andere hielt die Axt hoch, während die wilden Gesichtszüge zu einer Maske des Hasses gefroren waren und die eisigen Augen durch den Blutnebel blitzten, der sie verschleierte. Die Männer zögerten. Der Tiger mochte im Sterben begriffen sein, aber den Tod konnte er immer noch austeilen.


  Wer stirbt als erster? knurrte Kull zwischen blutigen Lippen.


  Ardyon sprang wie ein Wolf. Fast mitten im Sprung ließ er sich mit der unglaublichen Flinkheit fallen, für die er bekannt war, um dem zischenden Tod auszuweichen, der ihm in Gestalt einer roten Axt entgegenfuhr. Hastig rollte er zur Seite und brachte seine Beine in Sicherheit, als Kull sich von dem mißglückten Hieb erholte und ein zweites Mal zuschlug. Diesmal sank die Axt eine Handbreit in den polierten Holzboden knapp neben Ardyons Beinen.


  Ein anderer Bandit stürmte in diesem Augenblick vor, und die übrigen folgten ihm zögernd. Der erste hatte damit gerechnet, Kull zu erreichen und zu töten, ehe dieser die Axt aus dem Boden zu ziehen vermochte, aber er unterschätzte die Gewandtheit des Königs oder aber begann seinen Angriff einen Augenblick zu spät. Jedenfalls schwang die Axt hoch und sauste herab, und der gemeinsame Angriff kam zum Stillstand, als den anderen die Leiche wie eine Puppe vor die Beine geschleudert wurde.


  In diesem Augenblick erklang aus der Halle Fußgetrappel, und die Räuber an der Tür riefen: Soldaten kommen!


  Ardyon fluchte, und seine Männer verließen ihn wie Ratten ein sinkendes Schiff. Sie stürzten durch die Tür in die Halle hinaus. Draußen erklangen Rufe, und die Verfolgung wurde aufgenommen.


  Mit Ausnahme der Toten und Sterbenden auf dem Boden befanden sich Kull und Ardyon allein im königlichen Schlaf gemach. Kull drohten die Knie nachzugeben, und er lehnte sich schwer gegen die Wand. Mit den Augen eines sterbenden Wolfes betrachtete er den Geächteten. Selbst in dieser Situation verlor Ardyon nicht seinen Zynismus.


  Alles scheint verloren zu sein  besonders die Ehre, murmelte er. Jedoch stirbt der König im Stehen, und …


  Man kann nicht sagen, welche Gedanken ihm noch durch den Kopf gingen, denn gerade als der König sich mit der Axthand das Blut aus den halb geblendeten Augen wischte, rannte er leichten Fußes auf Kull zu. Ein Mann kann mit einem gezückten Schwert rascher zustoßen, als ein Verwundeter mit einer Axt zuschlagen kann, die wie Blei an seinem müden Arm hängt, zumal wenn er sich nicht in Position befindet.


  Aber als Ardyon seinen Stoß begann, erschien Seno val Dor in der Tür und schleuderte etwas durch die Luft, das glitzerte und sang und seinen Flug in Ardyons Kehle beendete. Der Geächtete taumelte, ließ das Schwert fallen und sank vor Kulls Füßen zu Boden, die sich unter dem pulsierenden Strom des Blutes aus der Schlagader röteten  ein stummer Zeuge dafür, daß Senos Waffengeschick sich auch über das Messerwerfen erstreckte. Kull starrte verwirrt auf den Toten hinab, und Ardyons tote Augen starrten zurück, als wollten sie ihn verhöhnen.


  Dann war Seno heran und stützte den König, das Gemach füllte sich mit Bewaffneten in der Uniform der val Dor-Familie, und Kull bemerkte, daß ihn ein kleines Sklavenmädchen am anderen Arm hielt.


  Kull, Kull, seid Ihr tot? Val Dors Gesicht war schneeweiß.


  Noch nicht, sprach der König heiser. Stillt das Blut in der Wunde an meiner linken Seite. Wenn ich sterbe, so liegt es an ihr, sie ist tief. Ridondo schrieb mir da ein tödliches Lied, aber die anderen sind nicht lebensgefährlich. Stopft mir einstweilen etwas hinein  ich habe zu tun.


  Sie gehorchten erstaunt, und als das Blut gestillt war, fühlte sich Kull etwas besser, obwohl er leichenblaß war. Im Palast waren nun alle auf den Beinen. Hofdamen und Höflinge, Bewaffnete und Ratgeber  alle standen plappernd umher. Die Roten Reiter sammelten sich, schäumten vor Wut und waren zu allem bereit. Sie waren eifersüchtig darauf, daß jemand anderer dem König beigestanden hatte. Der junge Offizier, der die Wache an der Tür befehligt hatte, war in der Dunkelheit entkommen, und obwohl man große Anstrengungen unternahm, ihn zu finden, blieb er für immer verschollen.


  Kull, der immer noch eigensinnig stand und mit einer Hand die blutige Axt und mit der anderen Senos Schulter umklammerte, entdeckte Tu, der die Hände ringend dastand, und befahl: Bringt mir die Tafel, auf der das Gesetz steht, das die Sklavin betrifft.


  Aber mein König …


  Tu, was ich dir sage! schrie Kull und hob die Axt, und der oberste Ratgeber gehorchte und eilte davon.


  Während Kull wartete und die Hofdamen ihm die Wunden verbanden und vergeblich versuchten, seine stählernen Finger vom blutigen Griff der Axt zu lösen, hörte er Senos Bericht zu.


  Ala hörte, wie Kaanuub und Ducalon von einer Verschwörung sprachen. Sie hatte sich in einer Nische verborgen, um ihres Kummers wegen zu weinen, als Kaanuub kam, der sich auf dem Weg zu seinem Landsitz befand. Er bebte vor Angst, daß etwas schiefgehen könnte, und brachte Ducalon dazu, daß er mit ihm nochmals alles durchgehe, um sicher zu sein, daß die Pläne keinen Fehler enthielten.


  Er setzte seine Reise erst am späten Abend fort, und erst dann fand Ala Gelegenheit, sich wegzuschleichen und zu mir zu kommen. Aber es ist ein weiter Weg von Ducalons Stadthaus zum Haus von val Dor, ein weiter Weg für ein kleines Mädchen zu Fuß, und obwohl ich sogleich meine Männer sammelte und rasch hierher eilte, kamen wir fast zu spät.


  Kull packte ihn an der Schulter.


  Ich werde es nicht vergessen.


  Tu kam mit der Gesetzestafel herein und legte sie ehrerbietig auf den Tisch.


  Kull drängte alle beiseite, die in seiner Nähe standen und ihn stützten, und stand aufrecht allein.


  Hört, ihr Leute von Valusien, rief er. Nur seine animalische Vitalität hielt ihn aufrecht. Ich stehe hier  ich, der König. Ich bin fast zu Tode verwundet, aber ich habe solche Verletzungen überlebt.


  Hört mir zu! Ich bin dieses Amtes müde. Ich bin kein König, sondern ein Sklave! Ich bin eingeschlossen von Gesetzen, Gesetzen und noch mehr Gesetzen! Ich kann weder Übeltäter bestrafen noch Freunde belohnen  und das wegen des Gesetzes, der Sitte, der Tradition. Aber bei Valka, ich werde nicht nur dem Namen nach König sein!


  Hier stehen die beiden, die mein Leben gerettet haben. Von jetzt an dürfen sie einander heiraten, wenn sie es so wünschen.


  Seno und Ala fielen einander in die Arme und jubelten.


  Aber das Gesetz! kreischte Tu.


  Ich bin das Gesetz! brüllte Kull und schwang die Axt hoch. Sie sauste herab, und die Steintafel zersprang in hundert Stücke. Die Menge rang entsetzt die Hände und wartete ergeben darauf, daß der Himmel auf sie herabstürzte.


  Kull taumelte zurück, und seine Augen blitzten. Schwindel packte ihn, und die Umgebung verschwamm.


  Ich bin König, Reich und Gesetz! donnerte er, ergriff das schlanke Zepter, das in der Nähe lag, zerbrach es in zwei Teile und schleuderte die Hälften von sich. Dies soll mein Zepter sein! Er schwang die gerötete Axt hoch, so daß Blutstropfen auf die erstarrten Höflinge spritzten. Kull packte die schmale Krone mit der Linken und lehnte sich gegen die Wand, sonst wäre er gestürzt. Aber in seinen Armen lag immer noch die Kraft eines Löwen.


  Entweder bin ich König oder eine Leiche! brüllte er mit angespannten Muskeln und blitzenden Augen. Wenn euch nicht paßt, daß ich König bin, so kommt und holt euch die Krone!


  In der sehnigen Linken streckte er ihnen die Krone entgegen, während er mit der Rechten drohend die Axt darüber schwang.


  Diese Axt sei mein Zepter! Sie ist das Zeichen meiner Herrschaft! Ich habe mich geplagt und bemüht, der Marionettenkönig zu sein, als den ihr mich haben wolltet, zu herrschen, wie es euch gefiel. Von jetzt an herrsche ich auf meine Art. Wenn ihr nicht kämpfen wollt, so habt ihr zu gehorchen. Gerechte Gesetze sollen Gesetze bleiben, aber solche, die sich überlebt haben, werde ich zerschmettern, so wie ich dieses zerschmettert habe. Ich bin König!


  Langsam knieten die bleichen Höflinge und die erschreckten Hofdamen nieder und verneigten sich in Furcht und Verehrung vor dem blutbefleckten Giganten, der sie alle überragte.


  Ich bin König!


  


  VERRAT AM KÖNIG


  


  1. Hinter verschlossenen Türen werden Pläne geschmiedet


  


  Unheimliche Stille lag wie ein Leichentuch über der uralten Stadt Valusien. Zwischen den Dächern flimmerte die Hitze und ließ die Luft zwischen den glatten Marmorwänden zittern. Ein leichter Dunst ließ die Umrisse der purpurnen Türme und goldenen Spitzen weich erscheinen. Kein Hufgeklapper in den breiten, gepflasterten Straßen unterbrach die lähmende Stille, und die wenigen Fußgänger, die zu sehen waren, verrichteten ihre Geschäfte so rasch wie möglich und verschwanden dann wieder hinter ihren Türen. Die Stadt wirkte geisterhaft.


  Kull, der König von Valusien, zog die durchsichtigen Vorhänge beiseite und blickte über das goldene Gesimse hinweg auf den Hof mit seinen glitzernden Springbrunnen, den beschnittenen Hecken und gestutzten Bäumen. Hinter der hohen Mauer sah man die leeren Fenster der Häuser.


  In ganz Valusien werden hinter verschlossenen Türen Pläne geschmiedet, Brule, brummte er.


  Der kräftige Krieger von mittlerer Größe und einem dunklen Gesicht grinste schwach. Du bist zu mißtrauisch, Kull. Es ist die Hitze, die die meisten ins Innere der Häuser treibt.


  Aber sie intrigieren, beharrte Kull. Er war ein großgewachsener, breitschultriger Barbar mit der Statur eines richtigen Kämpfers, mit einem mächtigen Brustkorb und schmalen Hüften. Unter dichten, schwarzen Augenbrauen blickten kalte, graue Augen hervor. Sein Antlitz verriet seine Abstammung: Kull, der Usurpator, war Atlanter.


  Stimmt. Sie intrigieren. Und wann hat das Volk schon nicht intrigiert, ganz gleich, wer auf dem Thron saß? Und jetzt haben sie einen besonderen Anlaß, Kull.


  Aye. Der Riese zog die Brauen zusammen. Ich bin ein Fremder. Ich bin der erste Barbar, der seit Anbeginn der Zeit auf dem Thron von Valusien sitzt. Als ich Oberbefehlshaber des Heeres war, hat man über den Ort meiner Geburt hinweggesehen, jetzt aber wirft man ihn mir vor  zumindest mit Blicken und in Gedanken.


  Was kümmert es dich? Ich bin auch ein Fremder. Jetzt regieren Fremde Valusien, nachdem das Volk zu schwach und degeneriert geworden ist, sich selbst zu regieren. Ein Atlanter sitzt auf dem Thron und wird von allen Pikten unterstützt  den ältesten und mächtigsten Verbündeten des Reiches. Am Hof wimmelt es von Ausländern, in den Heeren dienen barbarische Söldner, und die Roten Reiter … Nun, sie sind zumindest Valusier, aber sie stammen aus den Hügeln und betrachten sich als eigenes Volk.


  Kull zuckte ungeduldig die Schultern.


  Ich weiß, was das Volk denkt, und mit welchem Bedauern und Abscheu die mächtigen, alten Familien von Valusien die Lage betrachten müssen. Aber es läßt sich nicht ändern. Unter Borna, einem Valusier und direkten Erbe der alten Dynastie, befand sich das Reich in einem schlechteren Zustand als unter mir. Das ist der Preis, den ein Volk auf dem Abstieg bezahlen muß: Die starken, jungen Völker drängen nach vorn und werden auf die eine oder andere Art mächtig. Ich habe zumindest das Heer der Söldner geordnet und Valusien einen Teil des früheren Glanzes zurückgegeben. Es muß doch besser sein, ein Barbar sitzt auf dem Thron und hält das zerfallene Reich zusammen, als daß Tausende plündernd durch die Straßen der Stadt ziehen. Und das wäre geschehen, hätte Borna weiterhin regiert. Das Königreich zerfiel unter seinen Füßen, an allen Grenzen drohten Einfälle der Nachbarländer, die heidnischen Grondarier bereiteten sich auf einen Eroberungszug vor …


  Nun, ich tötete Borna mit bloßen Händen in jener wilden Nacht, in der ich die Rebellen anführte. Dadurch schaffte ich mir zwar einige Feinde, aber innerhalb von sechs Monaten schlug ich alle Gegenaufstände nieder, schaffte Ordnung aus dem herrschenden Chaos, einte die Nation, zerschlug den Dreibund gegen Valusien und brach die Vormachtstellung von Grondar. Nun schlummert Valusien in Frieden und Sicherheit und plant zwischendurch meinen Sturz. Seitdem ich herrsche, hat es keine Hungersnot gegeben, die Vorratshäuser sind bis an die Dächer mit Getreide gefüllt, die Handelsschiffe schwer beladen, die Geldbeutel der Kaufleute gefüllt, die Leute werden fett  und doch murren sie und fluchen und spucken auf meinen Schatten. Was wollen sie mehr?


  Der Pikte grinste wölfisch. Einen neuen Borna! Einen blutigen Tyrannen! Vergiß ihre Undankbarkeit. Nicht ihretwegen hast du den Thron bestiegen, und nicht ihretwegen sitzt du darauf. Du hast den Traum deines Lebens wahrgemacht und hältst den Thron fest in der Hand. Laß sie murren und Ränke schmieden. Du bist König.


  Kull nickte mit grimmigem Gesicht. Ich bin König dieses purpurnen Königreichs! Und bis zu dem Tag, da ich nicht länger atme und mein Geist den langen Schatten weg hinabwandert, werde ich König sein.


  Ein Sklave verbeugte sich tief. Nalissa, die Tochter des mächtigen Hauses bora Ballin, wünscht sich eine Audienz, Majestät.


  Ein Schatten huschte über die Stirn des Königs. Noch mehr Bitten wegen ihrer verdammten Liebesgeschichte, sagte er seufzend zu Brule. Es ist vielleicht besser, wenn du gehst. Und zum Sklaven: Laß sie eintreten.


  Kull saß auf einem mit Samt überzogenen Sessel und betrachtete Nalissa. Sie war erst neunzehn Jahre alt, und die kostbare, jedoch spärliche Kleidung eines valusischen Edelfräuleins brachte ihre Schönheit voll zur Geltung, der sich nicht einmal der Barbarenkönig entziehen konnte. Ihre Haut war wunderbar weiß, was zum Teil auf die häufigen Bäder in Milch und Wein, hauptsächlich jedoch auf Vererbung zurückzuführen war. Ihre Wangen tönte ein zartes Rosa, und ihre Lippen waren voll und rot. Unter schmalen, schwarzen Augenbrauen blickten weiche, unergründliche Augen von geheimnisvoll dunkler Farbe, und das Gesicht umrahmte dichtes, lockiges Haar, das zum Teil von einem schmalen Goldreif zusammengehalten wurde.


  Nalissa kniete zu den Füßen des Königs nieder, ergriff mit ihren weichen, schlanken Händen seine vom Schwertgriff schwieligen Finger und sah mit leuchtenden und bittenden Augen zu ihm auf. Kull war wohl der einzige Mann im Königreich, der nicht gern in Nalissas Augen sah. Er erkannte manchmal eine geheimnisvolle Tiefe darin; und das verwöhnte und eigenwillige aristokratische Kind ahnte bereits etwas von seiner Macht, von der Macht, deren Bedeutung es erst als erwachsene Frau voll verstehen würde. Aber Kull war ein guter Menschenkenner und wußte bereits jetzt, zu welchem Machtfaktor Nalissa am Hof und im ganzen Land werden würde  entweder für das Gute oder für das Böse.


  Aber Eure Majestät, jammerte sie nun wie ein Kind, das um ein Spielzeug bettelt, laßt mich doch Dalgar von Farsun heiraten. Er ist Bürger von Valusien geworden und steht in hohem Ansehen am Hof, wie Ihr selbst sagt. Warum …!


  Ich habe es dir schon gesagt, erwiderte der König geduldig. Für mich spielt es keine Rolle, ob du Dalgar, Brule oder den Teufel heiratest! Aber dein Vater wünscht nicht, daß du diesen farsunischen Abenteurer heiratest, und …


  Aber Ihr könnt ihn dazu zwingen! rief sie.


  Das Haus von bora Ballin zählt zu meinen mächtigsten Anhängern, antwortete der Atlanter. Und Murom bora Ballin, dein Vater, ist einer meiner engsten Freunde. Als ich ein Gladiator ohne Freunde war, half er mir und wurde mein Freund. Er lieh mir Geld, als ich gewöhnlicher Soldat war, und trat für mich ein, als ich den Thron eroberte. Und wenn es meine rechte Hand gälte, ich würde ihn nicht zu etwas zwingen, dem er sich so sehr widersetzt, oder mich in seine Familienangelegenheiten einmengen.


  Nalissa hatte noch nicht gelernt, daß manche Männer nicht für weibliche Kniffe zugänglich waren. Sie bat, schmeichelte und schmollte. Sie küßte Kull die Hände, weinte an seiner Brust, setzte sich auf sein Knie, aber Kull gab trotz seiner Verlegenheit nicht nach. Er zeigte Mitgefühl, blieb jedoch eisern. Auf alle ihre Bitten und Schmeicheleien hatte er bloß eine Antwort: Die Sache ginge ihn nichts an, ihr Vater wüßte besser, was gut für sie war, und er, Kull, mischte sich da nicht ein.


  Endlich gab Nalissa auf und verließ Kull mit gesenktem Kopf und schleppendem Gang. Als sie aus dem königlichen Gemach trat, begegnete sie ihrem hereinkommenden Vater. Murom bora Ballin erriet den Zweck des Besuches seiner Tochter, sagte jedoch nichts. Aber der Blick, den er ihr zuwarf, war deutlich genug und versprach Bestrafung. Das Mädchen bestieg traurig die wartende Sänfte. Ihr Leid war fast unerträglich, dachte sie. Dann trat ein Gesinnungsumschwung ein, ihre dunklen Augen brannten aufrührerisch, und sie sprach ein paar kurze Worte zu den Sklaven, die ihre Sänfte trugen.


  Gleichzeitig stand Graf Murom vor seinem König, und sein Gesicht war eine Maske formeller Höflichkeit. Kull bemerkte den Ausdruck und fühlte sich verletzt. Zwischen allen seinen Untertanen und ihm herrschte Förmlichkeit, wenn man von den Pikten Brule und Kanu, dem Gesandten, absah, aber diese ausgesuchte Förmlichkeit war für Graf Murom etwas Neues, und Kull erriet auch den Grund.


  Deine Tochter war hier, Graf, sagte er plötzlich.


  Ja, Euer Majestät. Der Tonfall war gleichmäßig und respektvoll.


  Du weißt wahrscheinlich auch, weshalb. Sie möchte Dalgar von Farsun heiraten.


  Der Graf beugte den Kopf. Wenn Eure Majestät es so wünschen, braucht sie es nur zu sagen. Sein Antlitz verhärtete sich noch mehr.


  Kull erhob sich verletzt und trat ans Fenster. Wieder blickte er über die stille Stadt. Ohne sich umzuwenden, sagte er: Ich würde mich nicht um des halben Königreichs willen in deine Familienangelegenheiten mischen oder dich zu etwas zwingen, was du nicht willst.


  Im nächsten Augenblick war der Graf an seiner Seite. Seine Förmlichkeit war wie weggeblasen, und seine Augen leuchteten. Eure Majestät, ich habe Euch in meinen Gedanken unrecht getan. Ich hätte wissen sollen … Er machte Anstalten, niederzuknien, aber Kull hinderte ihn daran.


  Der König grinste. Sei unbesorgt, Graf. Deine privaten Angelegenheiten gehen mich nichts an. Ich kann dir nicht helfen, aber du mir wohl. Es ist eine Verschwörung im Gange. Ich rieche die Gefahr, so wie ich in meiner frühen Jugend die Nähe eines Tigers im Dschungel oder eine Schlange im hohen Gras gespürt habe.


  Meine Spione haben die ganze Stadt durchforscht, Majestät, berichtete der Graf, und seine Augen glänzten vor Tatendrang. Das Volk murrt, wie es unter jedem anderen Herrscher auch murren würde, aber ich war unlängst bei Ka-nu in der Gesandtschaft, und ich soll Euch seine Warnung ausrichten. Ausländischer Einfluß und ausländisches Geld seien am Werk. Er sagte, er wüßte nichts Genaues, aber seine Pikten entlockten einem betrunkenen Diener des verulischen Gesandten einige Informationen, Andeutungen eines Staatsstreichs, den Verulia plant.


  Kull räusperte sich. Die verulische Falschheit ist sprichwörtlich, aber Gen Dala, der verulische Gesandte, ist über jeden Zweifel erhaben.


  Um so besser für ihren Plan. Wenn er nichts vom Vorhaben seiner Regierung weiß, desto besser können sie ihre Ränke verbergen.


  Aber was hätte Verulia davon? fragte Kull.


  Gomlah, ein entfernter Verwandter König Bornas, floh dorthin, als Ihr die alte Dynastie stürztet. Sollte man Euch ermorden, so zerfiele Valusien. Die Heere hätten keinen Führer, die Verbündeten mit Ausnahme der Pikten würden abfallen, die Söldner, die nur Euch gehorchen, würden sich gegen das eigene Land wenden, und Valusien wäre eine leichte Beute für das erste starke Land, das es angreift. Gomlah würde als Vorwand für einen Einmarsch dienen und einen Strohmann auf dem Thron von Valusien abgeben …


  Ich verstehe, grollte Kull. Der erste Schritt wäre also meine Beseitigung, hm?


  Ja, Euer Majestät.


  Kull lächelte und streckte seine mächtigen Arme. Das Regieren wird mir manchmal ohnehin zu langweilig. Seine Finger strichen über den Griff des Schwertes, das er stets bei sich trug.


  Tu, höchster Ratgeber des Königs, und Dondal, sein Neffe, verkündigte ein Sklave, und zwei Männer traten in das Gemach.


  Tu, der oberste Ratgeber, war ein wohlbeleibter Mann mittleren Alters und durchschnittlicher Größe, der mehr einem Kaufmann als einem Ratgeber glich. Das Haar war bereits schütter, das Gesicht faltig, und es hatte stets einen Ausdruck von Mißtrauen. Man merkte ihm sein Alter und seine Verantwortung an. Er war von niederer Geburt und hatte sich mit unvergleichlichem Geschick und Intrigen seine gegenwärtige Stellung erobert. Vor Kull hatte er bereits drei Königen gedient, und die Anstrengung war ihm anzusehen.


  Sein Neffe Dondal war ein schlanker, geckenhafter Jüngling mit durchdringenden, dunklen Augen und einem freundlichen Lächeln. Sein Hauptverdienst lag darin, daß er seine Zunge im Zaum zu halten wußte und nie etwas weitererzählte, was er am Hof vernahm. Aus diesem Grund gewährte man ihm Zutritt zu Dingen, von denen er ansonsten trotz seiner Verwandtschaft mit Tu ausgeschlossen wäre.


  Es handelt sich nur um eine geringfügige Angelegenheit, Euer Majestät, sagte Tu. Die Bewilligung zum Ausbau eines Hafens an der Westküste. Wollen Euer Majestät unterzeichnen?


  Kull schrieb seinen Namen, und Tu zog einen Siegelring aus seinem Gewand hervor, den er an einer dünnen Kette um den Hals trug, und brachte das Siegel an. Kein anderer Ring der Welt war ihm gleich, und Tu trug ihn bei Tag und Nacht um den Hals. Außer denen, die sich gerade im königlichen Gemach aufhielten, wußten keine vier Männer auf der Welt, wo der Ring aufbewahrt wurde.


  


  2. Der Überfall


  


  Die Stille des Tages war fast unmerklich in die Stille der Nacht übergegangen. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und die winzigen silbernen Sterne spendeten nur wenig Licht, als würde ihr Schein von der Hitze verschluckt, die immer noch von der Erde hochstieg.


  In einer verlassenen Straße ertönte hohl der Hufschlag eines Pferdes. Falls verborgene Augen hinter den Fenstern Dalgar von Farsun durch die Stille der Nacht reiten sahen, so war nichts davon zu merken.


  Der junge Farsunier war voll gerüstet. Ein leichter Panzer umhüllte seinen geschmeidigen, athletischen Körper, und ein Helm saß auf seinem Kopf. Er wußte mit dem langen, schmalen Schwert an seiner Seite wohl umzugehen, und die mit einer roten Rose besetzte Schärpe, die quer über die gepanzerte Brust lief, minderte nicht im geringsten den Eindruck von Männlichkeit, den er bot.


  Im Reiten warf er einen Blick auf das zerknüllte Papier in seiner Hand, entfaltete es und las nochmals die Nachricht, die in den Schriftzeichen Valusiens abgefaßt war: Um Mitternacht, mein Geliebter, in den Verfluchten Gärten jenseits der Mauer. Wir werden zusammen fliehen.


  Eine dramatische Mitteilung; Dalgars Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er sie las. Nun, ein wenig Melodrama war einem jungen Mädchen nachzusehen, und der Jüngling fühlte selbst einen Hang dazu. Als er an die Begegnung dachte, packte ihn Erregung. Bei Tagesanbruch würde er sich mit seiner Braut jenseits der verulischen Grenze befinden, und dann mochte Graf Murom bora Ballin toben, mochte ihnen die gesamte valusische Armee folgen! Mit einem solchen Vorsprung würden er und Nalissa sich längst in Sicherheit befinden. Er befand sich in übermütiger und romantischer Stimmung, und sein Herz schwoll vor dem Tatendrang der Jugend. Die Mitternacht war noch Stunden entfernt, aber er lenkte sein Pferd mit einem Druck seiner gepanzerten Ferse in ein Viertel dunkler, schmaler Gäßchen, um seinen Weg zu verkürzen.


  O silberner Mond, o Busen so silbern, summte er leise eines der hinreißenden Liebeslieder des toten Poeten Ridono, als sein Pferd schnaubte und scheute. Im Schatten eines schmutzigen Hauseingangs bewegte sich eine dunkle Gestalt und stöhnte.


  Dalgar zog sein Schwert, glitt aus dem Sattel und beugte sich über den Stöhnenden.


  Als er sich tiefer bückte, erkannte er die Gestalt eines Mannes. Er zog den schlaffen Körper in helleres Licht und merkte, daß er noch atmete. Etwas Warmes und Klebriges blieb an seiner Hand haften.


  Der Mann war wohlbeleibt und anscheinend alt, denn sein Haar war schütter, und der Bart wies weiße Stellen auf. Er war in die Lumpen eines Bettlers gekleidet, aber selbst in der Dunkelheit konnte Dalgar feststellen, daß die Hände unter dem Schmutz weich und weiß waren. Aus einer häßlichen Wunde an der Seite des Kopfes sickerte Blut, und seine Augen waren geschlossen. Von Zeit zu Zeit stöhnte er.


  Dalgar riß einen Streifen von seiner Schärpe, um damit die Wunde zu verbinden. Als er dies tat, blieb er mit seinem Ring in dem wirren Bart des Alten hängen. Ungeduldig riß er die Hand zurück, da löste sich der ganze Bart vom Gesicht des Bewußtlosen. Zum Vorschein kam das glattrasierte, gefurchte Antlitz eines Mannes fortgeschrittenen Alters. Dalgar stieß einen Ruf der Überraschung aus und fuhr zurück. Verwirrt und entgeistert sprang er auf. Einen Augenblick lang starrte er auf den stöhnenden Mann hinab, dann erweckte ihn Hufgetrappel aus einer Seitenstraße zum Leben.


  Er lief auf das Geräusch zu und machte durch Rufe auf sich aufmerksam. Der Reiter riß an den Zügeln und griff gleichzeitig mit einer raschen Bewegung zum Schwert. Die Eisen des Pferdes schlugen Funken aus den Pflastersteinen, als es sich auf der Hinterhand aufbäumte.


  Was soll das? Oh, du bist es, Dalgar.


  Brule! rief der junge Farsunier. Rasch! Tu, der oberste Ratgeber, liegt in der Seitenstraße dort  bewußtlos, vielleicht ermordet!


  Augenblicklich sprang der Pikte vom Pferd und riß das Schwert aus der Scheide. Er warf dem Reittier die Zügel über den Kopf, und es blieb wie eine Statue stehen, während er Dalgar nachrannte.


  Sie beugten sich über den bewußtlosen Ratgeber, während Brule ihn rasch untersuchte.


  Offenbar ist nichts gebrochen, stellte der Pikte fest. Aber ich bin mir natürlich nicht sicher. Lag der Bart hier, als du ihn fandest?


  Nein, er ging durch einen Zufall ab, als …


  Dann handelt es sich wahrscheinlich um die Tat eines Schurken, der ihn nicht kannte. Das wäre mir lieber. Denn wenn es sich um jemand handelte, der wußte, daß er Tu niederschlug, dann droht schwarzer Verrat in Valusien. Ich habe ihm oft genug gesagt, er würde noch einmal zu Schaden kommen, wenn er auf diese Weise verkleidet durch die Stadt reitet, aber mit einem Ratgeber ist ja nicht zu reden. Er erwiderte, daß er auf diese Weise alles erführe, was vor sich ginge. Er hatte die Hand am Puls des Reiches, wie er sich ausdrückte.


  Aber wenn es ein Räuber war, widersprach Dalgar, warum hat man ihn dann nicht beraubt? Hier ist sein Geldbeutel mit einigen Kupferstücken; und wer würde überhaupt einen Bettler bestehlen?


  Der Speerschleuderer fluchte. Das stimmt. Aber wer, in Valkas Namen, konnte wissen, daß es sich um Tu handelte? Er bediente sich niemals öfter als einmal derselben Verkleidung, und nur Dondal und ein Sklave waren ihm dabei behilflich. Und was wollte man von ihm  wer immer ihn auch niedergeschlagen haben mag? Bei Valka, er stirbt, während wir hier herumstehen und schwatzen. Hilf mir, ihn auf mein Pferd zu setzen.


  Brules muskulöse Arme stützten den obersten Ratgeber, der wie betrunken im Sattel schwankte, als sie durch die nächtlichen Straßen zum Palast eilten. Die erstaunte Wache ließ sie passieren, und der Bewußtlose wurde in einem Zimmer im Innern auf einen Diwan gelegt. Unter der Fürsorge von Sklaven und Hofdamen gab er bald wieder Lebenszeichen von sich und wurde unruhig.


  Endlich setzte er sich auf, griff sich an den Kopf und stöhnte. Ka-nu, der piktische Gesandte und schlaueste Politiker des Königreichs, beugte sich über ihn.


  Tu! Wer hat dich niedergeschlagen?


  Ich weiß es nicht. Der Ratgeber war immer noch benommen. Ich erinnere mich an nichts.


  Hattest du irgendwelche wichtigen Dokumente bei dir?


  Nein.


  Hat man dir irgend etwas weggenommen?


  Tu begann seine Kleidung abzutasten. Seine verschleierten Augen wurden klar und weiteten sich vor Schrecken.


  Der Ring! Der königliche Siegelring! Er ist verschwunden!


  Ka-nu hieb sich mit der Faust in die Handfläche und fluchte anhaltend.


  Das kommt davon, daß du das Ding mit dir herumschlepptest! Ich habe dich gewarnt! Rasch, Brule, Kelkor, Dalgar! Verrat ist im Gange! Zum Gemach des Königs!


  Vor dem königlichen Schlaf gemach standen zehn der Roten Reiter, der Lieblingstruppe des Königs, Wache. Auf Ka-nus hastige Fragen hin antworteten sie, daß der König sich vor etwa einer halben Stunde zurückgezogen habe. Niemand hätte Einlaß begehrt, und sie hätten keine Geräusch vernommen.


  Ka-nu klopfte an die Tür. Keine Antwort. Von Panik erfaßt, versuchte er, die Tür zu öffnen. Sie war von innen verschlossen.


  Brecht die Tür auf! rief er mit vor Aufregung heiserer Stimme. Sein Gesicht war weiß.


  Zwei der Roten Reiter, wahre Giganten, warfen sich mit ganzem Gewicht gegen die Tür. Diese bestand jedoch aus schweren Eichenbrettern, die durch Bronzebänder zusammengehalten wurden, und widerstand dem Anprall. Brule schob die beiden zur Seite und begann die massive Tür mit seinem Schwert zu bearbeiten. Unter den Hieben der scharfen Klinge gaben Holz und Metall nach, und nach wenigen Minuten warf sich Brule mit der Schulter gegen die Reste und taumelte in das Zimmer. Mit einem Aufschrei blieb er stehen. Hinter ihm packte sich Ka-nu verzweifelt am Bart. Das königliche Lager war in Unordnung, als hätte jemand darin geschlafen, aber vom König selbst war keine Spur zu sehen. Das Gemach war leer, und nur das offene Fenster ließ ahnen, welchen Weg der König genommen hatte.


  Durchsucht die Straßen! brüllte Ka-nu. Durchkämmt die Stadt! Bewacht alle Tore! Kelkor, bring alle Roten Reiter zum Einsatz. Brule, sammle deine Pikten und schick sie auf die Suche. Eilt! Dalgar …


  Aber der Farsunier war verschwunden. Er hatte sich plötzlich daran erinnert, daß sich Mitternacht näherte, und die Tatsache, daß Nalissa bora Ballin ihn in den Verfluchten Gärten, zwei Meilen außerhalb der Stadtmauern, erwartete, war ihm viel wichtiger als der Aufenthaltsort eines verschwundenen Königs.


  


  3. Das Siegel


  


  An jenem Abend hatte sich Kull zeitig zurückgezogen. Wie es seine Gewohnheit war, blieb er vor der Tür zum Schlafgemach stehen, um einige Minuten mit der Wache, seinen alten Kameraden, zu plaudern und von den Tagen zu sprechen und Erinnerungen auszutauschen, da er selbst zu den Roten Reitern gehört hatte. Dann entließ er seine Diener, betrat das Schlafzimmer, schlug die Bettdecke zurück und begann sich auszuziehen. Für einen König waren diese Handlungen zweifellos ungewöhnlich, aber Kull war seit langer Zeit an das rauhe Leben eines Soldaten gewöhnt, und zuvor war er Angehöriger eines Nomadenstamms gewesen. Er hatte sich nie daran gewöhnen können, daß man Dinge für ihn persönlich tat, die er selbst tun konnte, und zumindest in der Abgeschiedenheit seines Schlafzimmers wollte er Ruhe vor seinen Dienern haben.


  Aber gerade als er die Kerze löschen wollte, die das Zimmer erleuchtete, vernahm er ein scharrendes Geräusch am Fenstergesims. Er packte sein Schwert und schlich leise und geschmeidig wie ein Panther zum Fenster und blickte hinaus.


  Das Fenster bot Ausblick auf einen der Innenhöfe des Palasts. Die Hecken und Bäume zeichneten sich schwach im Licht der Sterne ab. Springbrunnen glitzerten im Halbdunkel, und er konnte keinen der Wachtposten sehen, die hier ihren Dienst versehen sollten.


  Statt dessen bemerkte er dicht an seinem Ellbogen ein kleines Männchen, das sich an die Ranken klammerte, die die Wände bedeckten. Der Kerl sah aus wie einer der Bettler, die in den Straßen der ärmlicheren Viertel zu Hause waren. Mit seinen dürren Gliedern und dem Affengesicht machte er einen harmlosen Eindruck, aber Kull betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  Ich sehe, ich muß unter dem Fenster eigene Wachen aufstellen oder aber die Kletterpflanzen entfernen lassen, sagte der König. Wie bist du den Wachen entgangen?


  Der Dürre legte einen knochigen Finger an die gespitzen Lippen und schob dann einen affenartigen Arm zwischen den Gitterstäben hindurch. Schweigend überreichte er Kull ein Stück Pergament. Der König rollte es auf und las: König Kull, wenn Euch Euer Leben lieb ist und Euch das Wohl des Königreichs am Herzen liegt, dann folgt diesem Führer dorthin, wohin er Euch leiten wird. Teil niemandem etwas davon mit. Seht zu, daß Euch die Wachen nicht erblicken. Die Mannschaften sind von Verrätern durchsetzt, und wenn Ihr Leben und Thron behalten wollt, müßt Ihr meinen Anweisungen genau folgen. Vertraut dem Überbringer dieser Nachricht blind. Das Pergament war mit Tu, Oberster Ratgeber von Valusien unterzeichnet, und darunter befand sich der Abdruck des königlichen Siegelrings.


  Kull runzelte die Stirn. Die Sache machte einen verdächtigen Eindruck, aber es war Tus Handschrift  er sah den eigentümlichen, winzigen Schnörkel im letzten Buchstaben von Tus Namen, der gewissermaßen sein Kennzeichen darstellte. Und außerdem war das Siegel angebracht  das Siegel, das niemand nachmachen konnte. Kull seufzte.


  Na schön, sagte er. Warte, bis ich mich bewaffnet habe.


  Nachdem er angezogen war und das leichte Kettenhemd angelegt hatte, trat Kull wieder ans Fenster. Er packte zwei der Gitterstäbe, spannte seine Muskeln an und zog sie auseinander. Er spürte, wie sie nachgaben, bis das entstandene Loch auch für seine breiten Schultern groß genug war. Er kletterte hindurch, hielt sich an den Mauerranken fest und huschte daran mit derselben Leichtigkeit hinab, die der kleine Bettler gezeigt hatte, der ihm vorausgeklettert war.


  Am Fuß der Mauer packte Kull seinen Begleiter am Arm.


  Wie bist du den Wachen entgangen? flüsterte er.


  Denen, die mich ansprachen, zeigte ich den Abdruck des königlichen Siegels.


  Dies dürfte jetzt kaum genügen, brummte der König. Folge mir; ich kenne ihre Routine.


  In den nächsten zwanzig Minuten warteten sie einmal hinter einem Busch oder einem Baum, bis ein Wächter vorübergegangen war, ein andermal huschten sie rasch in den Schatten, oder aber sie sprinteten über offene Stellen. Endlich erreichten sie die Mauer, die das Palastgrundstück umgab. Kull packte seinen Führer bei den Fußgelenken und hob ihn hoch, bis seine Finger den oberen Mauerrand erreichten. Der Bettler kletterte hinauf und streckte seinen Arm herab, um dem König zu helfen. Aber Kull machte eine verächtliche Handbewegung, trat einige Schritte zurück, nahm einen kurzen Anlauf, sprang hoch in die Luft und packte die Mauerkrone mit einer ausgestreckten Hand. Die Geschwindigkeit ausnützend, zog er sich hoch und schwang seinen massigen Körper mit unglaublicher Leichtigkeit empor.


  Einen Augenblick später ließ sich das ungleiche Paar auf der anderen Seite herabfallen und verschwand im Halbdunkel der Gassen.


  


  4. Ihr habt mich gestellt!


  


  Nalissa, Tochter des Hauses bora Ballin, war nervös und hatte Angst. Ihre Hoffnungen und ihre Liebe waren so groß, daß sie die überstürzten Handlungen der letzten Stunden nicht bedauerte, aber sie wünschte sich sehnlichst die Mitternacht herbei, die ihren Geliebten bringen würde.


  Bisher war sie auf keinerlei Schwierigkeiten gestoßen. Es war nicht leicht, nach Einbruch der Abenddämmerung die Stadt zu verlassen, aber sie war knapp vor Sonnenuntergang von daheim weggeritten. Ihrer Mutter hatte sie erzählt, sie würde die Nacht bei einer Freundin verbringen. Es war ihr Glück, daß in Valusien den Frauen ziemliche Freiheiten zugestanden wurden. In den östlichen Reichen waren sie in Harems eingeschlossen  ein Brauch, der die große Flut überdauern sollte.


  Nalissa war mutig durch das Osttor geritten und hatte sich direkt auf den Weg zu den Verfluchten Gärten gemacht, die zwei Meilen östlich von der Straße lagen. Diese Gärten waren einst Vergnügungsstätte und Landsitz eines Adeligen gewesen, aber dann tauchten Gerüchte von grausamen Ausschweifungen und gräßlichen Zeremonien zur Teufelsanbetung auf, worauf das Volk, ergrimmt über das regelmäßige Verschwinden von Kindern, sich zusammengerottet hatte und in die Gärten eingedrungen war. Den Edelmann hängte man an das eigene Tor. Als sie den Garten durchsuchten, fanden die wütenden Menschen entsetzliche Dinge und zerstörten daraufhin das Sommerhaus, die Pavillons, die Grotten und Lauben und die Mauern. Aber nachdem sie aus Marmor erbaut waren, widerstanden viele der Gebäude sowohl den Hämmern des Mobs wie auch dem Zahn der Zeit.


  Nalissa lenkte ihr Reittier zwischen die Ruinen eines Nebenhauses und setzte sich auf den gesprungenen Marmorboden und wartete. Anfangs war es gar nicht schlimm. Das Licht der untergehenden Sommersonne ergoß sich über das Land und verlieh allen Farben einen weichen, gelben Schimmer. Das grüne Laubmeer um sie war unterbrochen von weißen Flecken an den Stellen, wo Marmorwände und eingefallene Dächer hindurchschimmerten, und sie genoß den Anblick. Aber als die Nacht hereinbrach und die Schatten sich verdichteten, wurde Nalissa nervös. Der Nachtwind wisperte grausige Dinge, und die Sterne glitzerten kalt und unnahbar. Legenden und Erzählungen fielen ihr ein, und sie bildete sich ein, daß sie neben dem heftigen Schlagen ihres Herzens das Rauschen schwarzer Schwingen und das Murmeln unheimlicher Stimmen vernahm.


  Sie ersehnte die Mitternacht und Dalgar. Hätte Kull sie so sehen können, er hätte nicht an ihr spezielles Wesen oder an ihre glorreiche Zukunft gedacht. Sie wäre ihm nur als ängstliches, kleines Mädchen erschienen, das in die Arme genommen werden wollte.


  Doch nie dachte sie daran, den Ort zu verlassen.


  Die Zeit wollte einfach nicht vergehen, aber sie verging. Endlich verkündete ein schwacher Schein das Aufgehen des Mondes, und sie wußte, daß Mitternacht nicht mehr fern war.


  Plötzlich vernahm sie ein Geräusch, das sie aufspringen ließ. Das Herz pochte ihr im Hals. Irgendwo in den angeblich verlassenen Gärten wurde die Stille durch einen Ruf und das Klirren von Stahl unterbrochen. Ein kurzer, markdurchdringender Schrei ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, dann breitete sich wie ein Leichentuch Stille aus.


  Dalgar  Dalgar! Der Gedanke hämmerte in ihrem Gehirn. Ihr Geliebter war gekommen und jemand Schrecklichem in die Arme gefallen.


  Sie preßte die Hand auf ihre Brust und schlich vorsichtig aus ihrem Versteck. Das Herz schien die Rippen zu sprengen. Sie folgte zögernd einem überwachsenen Pfad, und die flüsternden Palmblätter strichen wie geisterhafte Finger über sie. Die Nacht ringsum schien zu pulsieren und zu leben, schien vom Bösen erfüllt. Kein Geräusch war zu hören.


  Vor ihr erhob sich das zerfallene Landhaus. Plötzlich traten ihr lautlos zwei Männer entgegen. Sie schrie einmal auf, dann lähmte der Schreck ihre Zunge. Sie versuchte zu fliehen, aber die Beine wollten ihr nicht gehorchen. Und ehe sie sich zu rühren vermochte, hatte sie bereits einer der Männer gepackt und wie ein kleines Kind unter den Arm genommen.


  Eine Frau, grollte er in einer Sprache, die Nalissa kaum verstand und die sie als Verulisch erkannte. Gib mir deinen Dolch, und ich …


  Dazu haben wir jetzt keine Zeit, unterbrach der andere auf Valusisch. Sperre sie zu ihm da, und wir entledigen uns beider gleichzeitig. Wir müssen Phondar holen, bevor wir ihn töten  er möchte ihn erst ein wenig ausquetschen.


  Vergebliche Mühe, brummte der verulische Riese, der hinter seinem Begleiter herging. Er wird nicht sprechen, das kann ich dir verraten. Seitdem wir ihn gefangen haben, hat er nur einmal den Mund aufgemacht  und da nur, um zu fluchen.


  Nalissa befand sich fest eingeklemmt unter dem Arm des Riesen, doch ihr Verstand arbeitete fieberhaft trotz ihrer Furcht. Wer war dieser er, den sie zuerst ausfragen und dann zu töten beabsichtigten? Der Gedanke daran, daß es sich um Dalgar handeln mußte, vertrieb die Furcht aus ihren Gedanken und erfüllte ihr Herz mit wilder, verzweifelter Wut. Sie begann heftig zu treten und um sich zu schlagen und wurde mit einem starken Schlag belohnt, der ihr einen Schmerzensschrei entlockte und ihr Tränen in die Augen trieb. Daraufhin schwieg sie ergeben. Nach kurzer Zeit wurde sie durch eine Tür in das Innere eines Raumes geworfen und blieb erschöpft auf dem Boden liegen.


  Sollten wir sie nicht lieber fesseln? fragte der Riese aus Verulia.


  Wozu? Sie kann nicht entkommen. Und ihn kann sie auch nicht befreien. Komm schon, wir haben zu tun.


  Nalissa setzte sich auf und sah sich zaghaft um. Sie befand sich in einem kleinen Raum, in dessen Ecken Spinnennetze hingen. Den Boden bedeckte eine dicke Staubschicht, und er war von Marmorbruchstücken aus den Wänden übersät. Ein Teil der Decke war verschwunden, und der aufgehende Mond ergoß sein Licht durch das Loch. In seinem Schein konnte sie eine Gestalt erkennen, die dicht an der Wand lag. Sie fuhr zurück und biß sich, von einer Vorahnung befallen, in die Lippen. Dann sah sie mit unendlicher Erleichterung, daß der Mann zu groß war, als daß er Dalgar hätte sein können. Sie kroch zu ihm hin und sah ihm ins Gesicht. Er war an Händen und Füßen gefesselt und außerdem geknebelt. Ein kaltes, graues Augenpaar starrte sie an.


  König Kull! Nalissa preßte ihre Fäuste gegen die Schläfen, während der Raum um sie zu verschwimmen schien. Im nächsten Augenblick nestelten ihre Finger an dem Knebel. Nach einigen Minuten der Anstrengung vermochte sie ihn zu entfernen. Kull bewegte prüfend seinen Unterkiefer und fluchte in seiner Muttersprache.


  O mein Lord, wie seid Ihr hierher gekommen? Das Mädchen rang die Hände.


  Entweder ist der Ratgeber, dem ich am meisten traue, ein Verräter, oder aber ich bin nicht länger bei Sinnen, grollte Kull. Jemand kam zu mir mit einem Brief in Tus Handschrift, der sogar das königliche Siegel aufwies. Wie mir aufgetragen wurde, folgte ich ihm durch die Stadt und zu einer Pforte, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte. Diese Pforte war unbewacht und offenbar allen mit Ausnahme derer, die gegen mich intrigieren, unbekannt. Außerhalb der Pforte erwartete uns jemand mit Pferden, und mit größter Geschwindigkeit ritten wir in diesen verdammten Garten. An der Mauer stiegen wir ab und ließen die Pferde zurück, und man führte mich wie ein blindes und unwissendes Opfer in die Ruinen dieser Sommerresidenz.


  Als ich durch die Tür trat, fiel ein großes Fangnetz über mich, fesselte meinen Schwertarm und umfing meine Glieder. Ein Dutzend Schurken fiel über mich her. Aber ich glaube, sie bekamen mich nicht so leicht, wie sie gedacht hatten. Zwei von ihnen hängten sich an meinen bereits behinderten rechten Arm, und so konnte ich mein Schwert nicht ins Spiel bringen, aber ich trat den einen in die Seite und spürte, wie seine Rippen nachgaben. Dann zerriß ich einige Maschen des Netzes mit der linken Hand und rannte einem anderen meinen Dolch in den Leib. Bevor er seinen Geist aufgab, schrie er wie eine verlorene Seele.


  Aber, bei Valka  es waren ihrer zu viele. Zuletzt hatten sie mir die Rüstung vom Leib gerissen  Nalissa sah, daß der König nur mit einer Art Lendenschurz bekleidet war  und banden mich, wie du mich jetzt siehst. Nicht einmal der Teufel könnte diese Stricke zerreißen, und es hat auch keinen Sinn, die Knoten zu lösen zu versuchen. Einer der Männer war ein Matrose, und ich weiß von früher her, welche Knoten sie knüpfen. Du weißt, ich war einst ein Galeerensklave.


  Aber was kann ich tun? jammerte das Mädchen und rang die Hände.


  Such dir ein großes Marmorstück und schlage einen scharfkantigen Splitter davon ab, antwortete Kull rasch. Du mußt die Stricke durchschneiden.


  Sie tat, wie ihr geheißen, und brachte ein langes und schmales Stück Marmor zustande, dessen gekrümmte Kante wie ein schartiges Rasiermesser wirkte.


  Ich fürchte, ich werde Euch verletzen, Sire, entschuldigte sie sich, als sie sich an die Arbeit machte.


  Schneide ruhig durch die Haut, Fleisch und Knochen  aber befreie mich! knurrte Kull mit blitzenden Augen. Gefangen wie ein blinder Narr! Welcher Idiot ich bin! Valka, Honan und Hotath! Aber wenn ich diese Schurken zu packen kriege … Wie kommst du hierher?


  Darüber können wir später sprechen, antwortete Nalissa atemlos. Jetzt müssen wir uns beeilen.


  Beide schwiegen, als das Mädchen an den zähen Stricken sägte und dabei ihre eigenen Hände nicht schonte, die bald zu bluten begannen. Faser um Faser gaben die Fesseln nach, aber als plötzlich Schritte ertönten, waren sie noch stark genug, jeden gewöhnlichen Mann hilflos zu machen.


  Nalissa erstarrte. Eine Stimme ertönte: Er ist da drinnen, Phondar  gefesselt und geknebelt. Ein valusisches Weib ist bei ihm, das wir in den Gärten gefunden haben, wo es umherstreifte.


  So seid auf der Hut vor einem Liebhaber, sagte ein anderer Mann mit rauher und harter Stimme, der gewöhnt war, daß man ihm gehorchte. Höchstwahrscheinlich wollte sie hier irgendeinen Stutzer treffen. Du …


  Keine Namen, mein guter Phondar, unterbrach ihn eine sanfte Stimme auf Valusisch. Denk an unsere Abmachung  solange Gomlah nicht auf dem Thron sitzt, bin ich einfach der Maskierte.


  Gut, brummte der Verulier. Du hast heute nacht gute Arbeit geleistet, Maskierter. Niemand außer dir wäre dazu imstande gewesen, denn nur du wußtest, wie wir das königliche Siegel in unsere Hand bekommen könnten. Nur du vermochtest Tus Handschrift so gut nachzumachen. Übrigens  hast du den alten Knaben umgebracht?


  Was spielt das für eine Rolle? Heute nacht, oder sobald Gomlah den Thron besteigt, stirbt er. Das Wichtigste ist, daß wir den König in unserer Gewalt haben.


  Kull versuchte verzweifelt daraufzukommen, wem die Stimme, die ihm so bekannt vorkam, gehörte. Wer war der Verräter? Und als er an Phondar dachte, biß er die Zähne zusammen. Es mußte sich wahrlich um eine weitgehende Verschwörung handeln, wenn Verulia den Feldherrn der königlichen Armee selbst ausschickte, um die schmutzige Arbeit zu machen. Kull kannte Phondar gut, denn dieser hatte einige Male an seinem Hof geweilt.


  Geh hinein und hole ihn, befahl Phondar. Wir werden ihn in die alte Folterkammer schaffen, denn ich habe einige Fragen an ihn zu richten.


  Die Tür ging auf, und ein Mann trat ein. Es war der Riese, der Nalissa gefangen hatte. Die Tür schloß sich hinter ihm, und er warf dem in einer Ecke kauernden Mädchen nur einen flüchtigen Blick zu, als er den Raum durchquerte. Er beugte sich über den gefesselten König und packte ihn an der Schulter und den Beinen, um ihn sich über die Schulter zu werfen. Da ertönte ein schnappendes Geräusch, als Kull alle seine enormen Kräfte in einen einzigen Ruck legte und die letzten Fasern sprengte, die ihn noch banden.


  Er war noch nicht so lange gefesselt gewesen, daß die Blutzirkulation und seine Beweglichkeit darunter gelitten hätten. Wie eine Pythonschlange zustößt, so fuhren seine Hände dem Riesen an den Hals, packten ihn und drückten zu wie eiserne Zwingen.


  Der Gigant ging in die Knie. Mit einer Hand versuchte er Kulls Griff zu lösen, die andere zuckte zu seinem Dolch. Seine Finger bohrten sich wie Krallen in Kulls Handgelenk, und der Dolch fuhr aus der Scheide; aber dann traten ihm die Augen aus den Höhlen, und die Zunge kam zwischen den Zähnen hervor. Die Hand ließ das Gelenk des Königs los und glitt schlaff herab, und der Dolch entfiel dem kraftlosen Griff. Der Verulier sackte zusammen. Seine Kehle war buchstäblich eingedrückt unter dem schrecklichen Würgegriff. Kull spannte nochmals seine Muskeln an  ein gewaltiger Ruck, und er hatte seinem Widersacher das Genick gebrochen. Er ließ ihn fallen und riß ihm das Schwert aus der Scheide. Nalissa hatte den Dolch an sich genommen.


  Der Zweikampf hatte nur ein paar Sekunden gedauert und kaum mehr Geräusch verursacht, als höbe ein Mann einen schweren Gegenstand hoch und legte ihn sich über die Schulter.


  Beeil dich! rief Phondar ungeduldig von draußen, und Kull, der tigerartig hinter der Tür kauerte, überdachte blitzartig seine Lage. Er wußte, daß sich mindestens zwanzig Verschwörer in den Gärten befanden. Den Stimmen nach zu schließen wußte er auch, daß sich im Augenblick nicht mehr als zwei oder drei draußen vor der Tür aufhielten. Der Raum war kein geeigneter Ort zur Verteidigung. Jeden Moment mußte jemand hereinkommen und nach dem Grund der Verzögerung sehen. Er faßte einen Entschluß und handelte augenblicklich danach.


  Er winkte dem Mädchen zu. Sobald ich durch die Tür gegangen bin, lauf hinaus und die Stiegen hinauf, die sich zur Linken befinden. Sie nickte zitternd, und er tätschelte ihr beruhigend die zarte Schulter. Dann wirbelte er herum und riß dir Tür auf.


  Die Männer draußen erwarteten den verulischen Giganten mit dem hilflosen König über der Schulter, und standen bei dem völlig unerwarteten Anblick erstarrt da. Kull stand im Türrahmen  halb nackt, duckte er sich wie ein menschlicher Tiger zum Sprung, seine Zähne waren vor Kampfeswut gefletscht, und seine Augen brannten. Die Klinge seines Schwertes wirbelte wie ein Silberrad im Licht des bleichen Mondes.


  Einen kurzen Augenblick lang sah Kull Phondar, zwei verulische Soldaten und eine schlanke Gestalt in einer schwarzen Maske, und dann befand er sich auch schon mitten unter ihnen, und der Totentanz begann. Unter dem ersten Hieb des Königs fiel der verulische Kommandant. Trotz des Helmes war sein Kopf bis zu den Zähnen gespalten. Der Maskierte riß sein Schwert aus dem Gürtel und stieß zu, aber die Spitze fuhr nur über Kulls Wange. Einer der Soldaten stieß mit einem Speer nach dem König, doch dieser parierte, und im nächsten Augenblick lag der Soldat tot über seinem Vorgesetzten. Der zweite Soldat ergriff die Flucht und rief lauthals nach seinen Kameraden. Vor dem ungestümen Angriff des Königs wich der Maskierte rasch zurück. Er parierte und deckte sich mit fast unheimlichem Geschick, doch die wirbelnden und kraftvollen Attacken Kulls ließen ihm keine Zeit für einen Gegenangriff. Er mußte sich gänzlich auf die Verteidigung konzentrieren. Kulls Hiebe regneten auf seine Klinge wie Hammerschläge auf einen Amboß, und immer wieder schien es, als spaltete der lange verulische Stahl den mit einer Kapuze bedeckten Kopf des Maskierten, doch stets fuhr das schlanke valusische Schwert dazwischen und lenkte den Hieb einen Fingerbreit zur Seite oder stoppte ihn dicht an der Haut  jedesmal war es gerade ausreichend.


  Dann sah Kull verulische Soldaten durch das Laubwerk herbeieilen und vernahm das Klirren ihrer Waffen und ihre wilden Schreie. Hier im Freien würden sie ihn umringen und ihn wie eine Ratte aufspießen. Er führte einen letzten gewaltigen Hieb gegen den zurückweichenden Valusier, dann wirbelte er herum und lief behende die Treppe hinauf, auf deren oberem Absatz sich bereits Nalissa befand.


  Dort ging es nicht mehr weiter. Das Mädchen und er befanden sich auf einer Art künstlicher Klippe. Eine Treppe führte herauf, und einst hatte einmal auch eine auf der anderen Seiten hinabgeführt, aber diese war seit langem zerfallen. Kull sah, daß es keinen Ausweg gab. Zwar waren die Seitenwände mit reliefartigen Ornamenten geschmückt, die Händen und Füßen Halt bieten mochten, aber …


  Na schön, dachte Kull, hier sterben wir. Aber hier werden auch viele andere sterben.


  Die Verulier scharten sich unter der Führung des geheimnisvollen, maskierten Valusiers am Fuß der Treppe. Kull packte das Schwert fester und warf den Kopf zurück. Es war eine unbewußte Geste aus den Tagen, da er das Haar wie eine Löwenmähne getragen hatte.


  Kull hatte nie den Tod gefürchtet, und er fürchtete ihn auch jetzt nicht. Nur eines hinderte ihn daran, das Toben und die Wut des Kampfes wie einen alten vertrauten Freund willkommen zu heißen, und das war das Mädchen, das neben ihm stand. Als er die zitternde Gestalt und das bleiche Antlitz betrachtete, gelangte er zu einem plötzlichen Entschluß.


  Er hob den Arm und rief: Ho, ihr Männer von Verulia! Ihr habt mich gestellt. Viele von euch werden vor mir sterben. Aber wenn ihr mir versprecht, das Mädchen unbehelligt ziehen zu lassen, so werde ich keinen Finger zu meiner Verteidigung rühren, und ihr könnt mich wie ein Schaf töten.


  Nalissa schrie protestierend auf, und der Maskierte lachte. Wir gehen keinen Handel ein mit einem, der bereits so gut wie tot ist. Das Mädchen muß ebenfalls sterben, und ich gebe keine Versprechen ab, um sie zu brechen. Hinauf, ihr Krieger, und packt ihn!


  Wie eine schwarze Welle des Todes wogten sie die Treppe hinauf, und die Schwerter blitzten wie frostiges Silber im Licht des Mondes. Einer war seinen Kameraden weit voran  ein gewaltiger Krieger, der eine riesige Streitaxt erhoben hielt. Er war schneller heran, als Kull geschätzt hatte, und faßte auf der Plattform Fuß. Kull stürmte vor, und die Axt sauste herab. Er fing den schweren Schaft mit der Linken in der Luft auf und stoppte den Schwung der Waffe  eine Leistung, die nur wenige Männer zustande gebracht hätten , während er gleichzeitig mit der Rechten einen gewaltigen Streich führte. Das lange Schwert drang durch Rüstung, Muskeln und Knochen und zerbrach an der Wirbelsäule.


  Kull ließ den nutzlosen Griff fahren und entriß dem sterbenden Krieger die Axt, ehe dieser rücklings die Stufen hinabstürzte. Kull lachte grimmig.


  Mitten auf der Treppe zögerten die Verulier, und der Maskierte trieb sie von unten her heftig an. Aber sie wurden rebellisch.


  Phondar ist tot, rief einer. Sollen wir diesem Valusier gehorchen? Wir stehen einem Teufel gegenüber, keinem Mann! Retten wir unsere eigene Haut!


  Ihr Narren! Die Stimme des Maskierten schnappte über. Seht ihr denn nicht, daß eure einzige Chance darin besteht, den König zu töten? Wenn euch das nicht gelingt, verstößt euch euer eigenes Land, und ihr werdet von Valusiern und Veruliern gleichermaßen gejagt! Vorwärts, ihr Narren! Einige von euch werden sterben, aber es ist besser, wenn ein paar unter der Axt des Königs fallen, als daß alle am Galgen baumeln! Jeder, der die Stiegen herabkommt, muß an mir vorbei, und ich werde ihn töten! Und er hielt das lange, schmale Schwert drohend vorgestreckt.


  Die über zwanzig Soldaten hatten keine Wahl. Sie fürchteten den Maskierten und sahen gleichzeitig ein, daß er recht hatte. Also wandten sie sich Kull zu. Als sie sich für den Sturmangriff bereitmachten, der wohl der einzige und letzte sein würde, erregte eine Bewegung am Fuß der Seitenmauer Nalissas Aufmerksamkeit. Ein Schatten löste sich von den übrigen und kletterte wie ein Affe die Wand hinauf, indem er geschickt die steinernen Ornamente als Steiglöcher ausnützte. Die Wand lag im Schatten, und sie konnte den Mann nicht erkennen, der obendrein noch eine Sturmhaube trug, die sein Gesicht beschattete.


  Sie erwähnte Kull gegenüber nichts, der mit erhobener Axt an der Treppe stand, sondern huschte zur Mauerkante und verbarg sich hinter einigen Trümmern, die einst wohl eine steinerne Brüstung gewesen waren. Nun konnte sie erkennen, daß der Mann vollständig gerüstet war, sein Gesicht aber sah sie noch immer nicht. Sie atmete rasch und hob den Dolch zum Stoß, gleichzeitig gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfend.


  Als ein gepanzerter Arm auf der Mauerkrone erschien, sprang sie rasch und lautlos wie eine Tigerin vor und stieß mit aller Kraft gegen das ungeschützte Gesicht, das sich ihr plötzlich im Mondlicht zuwandte. Und während der Dolch hinabzuckte, und sie ihm nicht mehr Einhalt gebieten konnte, schrie sie vor Entsetzen auf, denn in diesem Bruchteil einer Sekunde erkannte sie das Gesicht ihres Geliebten, Dalgars von Farsun.


  


  5. Der Kampf auf der Treppe


  


  Nachdem Dalgar Ka-nu unauffällig verlassen hatte, der jedermann auf die Suche nach dem König schickte, lief er zu seinem Pferd zurück und ritt in vollem Galopp dem Osttor zu. Er hatte gehört, wie Ka-nu den Befehl gab, die Tore zu schließen und niemanden hinauszulassen, und ritt wie der Teufel, um diesem Befehl zuvorzukommen. Es war auch sonst schwer, in der Nacht die Stadt zu verlassen, und Dalgar, der herausgefunden hatte, daß die Tore in dieser Nacht nicht von den unbestechlichen Roten Reitern bewacht wurden, hatte vorgehabt, sich den Durchlaß zu erkaufen. Nun hing alles von der Waghalsigkeit seines Planes ab.


  Schweißgebadet hielt er am Osttor an und rief: Öffnet das Tor! Ich muß noch heute nacht zur verulischen Grenze! Rasch! Der König ist verschwunden! Laßt mich durch und hütet dann wohl das Tor! Im Namen des Königs!


  Und als die Soldaten zögerten, fuhr er fort: Beeilt euch, ihr Narren! Der König befindet sich in tödlicher Gefahr! Horcht!


  Über der Stadt erklang vom Palast her das tiefe Dröhnen der bronzenen Glocke des Königs, die nur angeschlagen wurde, wenn der König sich in Gefahr befand. Die Wachen wurden lebendig. Sie wußten, daß der Edelmann Dalgar in hohem Ansehen am Hof stand. Sie glaubten seinen Worten, und seine Willensstärke war so groß, daß sie das eiserne Tor weit öffneten, worauf er seinem Pferd die Sporen gab, wie ein Blitz hindurchsauste und augenblicklich in der Dunkelheit verschwand.


  Als Dalgar dahinritt, hoffte er, daß dem König kein größeres Leid widerfahren sein mochte, denn er konnte den offenen Barbaren weit mehr leiden als jeden anderen der Könige der Sieben Reiche, die ihm alle gekünstelt und blutleer erschienen. Wäre es ihm möglich gewesen, so hätte er sich an der Suche beteiligt; aber Nalissa erwartete ihn, und er war bereits spät daran.


  Als der junge Edelmann in die Gärten eindrang, befiel ihn das seltsame Gefühl, als befänden sich an diesem Ort des Verfalls und der Einsamkeit viele Männer. Wenige Augenblicke später vernahm er das Klirren von Stahl, das Geräusch rennender Füße und Rufe in einer fremdländischen Sprache. Er glitt vom Rücken seines Pferdes, zog sein Schwert und schlich durch das Unterholz, bis er beim Sommerpalast ankam. Auf dem oberen Absatz einer halb verfallenen Treppe stand ein halbnackter, blutbesudelter Gigant, den er als den König von Valusien erkannte. An seiner Seite befand sich ein Mädchen … Ein halb erstickter Schrei drang über Dalgars Lippen. Nalissa! Die Fingernägel bohrten sich in die Handfläche, als er sie zur Faust ballte. Wer waren diese dunkel gekleideten Männer, die über die Stiegen hinaufschwärmten? Es spielte keine Rolle. Sie bedeuteten den Tod für das Mädchen und Kull. Er hörte, wie der König sie anrief und ihnen sein Leben für das von Nalissa anbot, und Dankbarkeit überflutete sein Herz. Da entdeckte er die aus dem Stein geschnittenen Ornamente in der Wand, die zu dem Absatz hinaufführte. Wenige Augenblicke später kletterte er bereits aufwärts, um das Mädchen zu beschützen, das er liebte, und an der Seite des Königs zu sterben.


  Nalissa war nicht mehr zu sehen, und als er kletterte, wagte er nicht hochzusehen. Der Anstieg war gefährlich, denn die runden Steine waren schlüpfrig. Er sah sie nicht, bis er die obere Mauerkante erreichte und sich soeben emporziehen wollte. Da hörte er sie schreien und sah, wie etwas Silbriges in ihrer Faust nach seinem Gesicht zuckte. Er duckte sich und fing den Stoß mit der Sturmhaube auf; der Dolch brach am Griff, und im nächsten Augenblick brach Nalissa in seinen Armen zusammen.


  Als sie aufschrie, war Kull mit erhobener Axt herumgewirbelt; jetzt hielt er inne. Er erkannte den Farsunier  und reimte sich alles zusammen. Nun wußte er, warum sich die beiden im Garten befanden, und grinste amüsiert.


  Als die Verulier den zweiten Mann auf der Plattform bemerkten, hatten sie im Ansturm innegehalten; jetzt kamen sie wieder heran, sprangen im Mondlicht die Stufen hinauf, und ihre Augen rollten vor wilder Verzweiflung, und die Klingen glänzten im Licht des Mondes. Dem ersten begegnete Kull mit einem Hieb von oben herab, der Helm und Schädel zerschmetterte. Dann war Dalgar an seiner Seite, und sein Schwert zuckte vor und in die Kehle eines Veruliers.


  Und dann begann der Kampf auf der Treppe, der später in den Liedern der Poeten unsterblich gemacht werden sollte.


  Kull wußte, daß er sterben würde, aber er wollte andere in den Tod mitnehmen. An die Verteidigung verschwendete er kaum einen Gedanken. Seine wirbelnde Axt bildete ein Rad des Todes, und bei jeder Berührung damit kreischte Stahl, knirschten Knochen, spritzte Blut und ertönten Schmerzensschreie. Die breite Treppe füllte sich mit Leichen, aber die Überlebenden kletterten über die verstümmelten Toten und drangen weiterhin auf die beiden Männer ein.


  Dalgar fand kaum Gelegenheit zum Stechen oder Hauen. Augenblicklich hatte er erkannt, daß seine beste Taktik darin lag, Kull zu schützen, der zwar ein geborener Kämpfer war, der jedoch, ungerüstet wie er war, bald der Überzahl erliegen mußte.


  Und daher wob Dalgar einen Schutzschirm aus Stahl um den König, indem er sein ganzes Geschick mit dem Schwert, das er sein eigen nannte, einsetzte. Wieder und wieder lenkte seine Klinge eine Schwertspitze von Kulls Herz ab, wieder und wieder fing er mit seinem gepanzerten Unterarm einen Hieb auf, der ansonsten den König getötet hätte. Zweimal empfing er mit seinem Helm Schläge, die auf das ungeschützte Haupt Kulls gerichtet waren.


  Es war nicht leicht, jemanden anderen und sich selbst gleichzeitig zu decken. Kull blutete aus Schnitten im Gesicht und an der Brust, aus einer Wunde über der Schläfe, einem Stich im Oberschenkel und einer tiefen Wunde in der linken Schulter. Ein Speer hatte Dalgars Harnisch durchbohrt und ihn an der Seite verletzt. Er fühlte, wie seine Kräfte schwanden. Die Feinde verdoppelten ihre Anstrengungen, und der Farsunier verlor das Gleichgewicht. Er fiel Kull zu Füßen, und ein Dutzend Schwertspitzen trachteten ihm nach dem Leben. Kull brüllte wie ein Löwe, hieb mit einem einzigen Schwung seiner Axt die Waffen der Feinde beiseite und stellte sich breitbeinig über den gefallenen Jüngling. Die Verulier stürmten heran …


  Da drang Hufgetrappel an Kulls Ohren, und die Verfluchten Gärten wurden von wilden Reitern überschwemmt, die wie Wölfe im Schein des Mondes heulten. Ein Pfeilhagel prasselte auf die Treppe nieder, und die Männer darauf heulten auf. Ein Teil stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr, und andere zerrten an den Schäften, die tief im Fleisch saßen. Die wenigen, die nicht Kulls Axt oder den Pfeilen zum Opfer gefallen waren, flohen die Treppe hinab, wo sie von den pfeifenden Schwertern von Brules Pikten empfangen wurden. Und dort starben sie auch, nachdem sie bis zum letzten Mann gekämpft hatten, diese tapferen verulischen Krieger die von einem falschen und hinterhältigen König mit einem gefährlichen und unehrenhaften Auftrag bedacht worden waren. Sie starben ruhmlos, aber sie starben wie Männer.


  Einer aber starb nicht am Fuß der Treppe. Beim ersten Geräusch von Pferdehufen war der Maskierte geflohen, und nun raste er auf dem Rücken eines wunderbaren Rosses durch die Gärten. Fast hatte er die Umfassungsmauer erreicht, als ihm Brule, der Speerschleuderer, den Weg abschnitt. Auf der Plattform stand Kull auf seine blutige Axt gestützt und sah dem Kampf der beiden zu.


  Der Maskierte hatte seine defensive Taktik aufgegeben. Mit dem Mut der Verzweiflung griff er den Pikten an, und der Speerschleuderer begegnete seinem Angriff  Pferd gegen Pferd, Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert. Beide waren hervorragende Reiter. Ihre Tiere gehorchten dem leichtesten Zug des Zügels oder Druck des Knies; sie bäumten sich auf, traten und wirbelten herum. Aber trotz aller Bewegungen verloren die Schwerter nie den Kontakt miteinander. Brule verwendete im Gegensatz zu den anderen Pikten das schlanke, gerade valusische Schwert. Was die Reichweite und die Gewandtheit betraf, so hatte keiner der beiden Kämpfer dem anderen etwas voraus, und immer wieder blieb Kull der Atem weg, und er biß sich auf die Lippen, wenn es den Anschein hatte, als fiele Brule einem besonders gefährlichen Hieb oder Stoß zum Opfer.


  Die beiden erfahrenen Kämpfer hackten nicht wild aufeinander ein, sondern stießen zu, parierten, machten einen Gegenangriff und parierten wieder. Da schien Brule plötzlich den Kontakt mit der Klinge seines Widersachers zu verlieren  er parierte unkontrolliert, wodurch er sich eine Blöße gab. Der Maskierte grub seinem Pferd die Fersen in die Weichen, als er zustieß, und Schwert und Pferd flogen gleichzeitig vorwärts. Brule lehnte sich zur Seite und ließ die Spitze harmlos an seinem Panzer abgleiten; seine eigene Klinge zuckte vor, so daß sie mit dem Unterarm und dann mit dem Oberarm eine gerade Linie bildete, und die beiden Pferde prallten gegeneinander und stürzten gemeinsam zu Boden. Aber aus dem Gewirr von schlagenden Hufen erhob sich nur Brule unverletzt, während der Maskierte im Gras liegenblieb. Brules Schwert steckte immer noch in seinem Körper.


  Kull erwachte wie aus einer Lähmung. Um ihn heulten die Pikten wie tolle Wölfe, aber er hob Ruhe heischend den Arm.


  Genug! Ihr seid alle Helden! Aber steht Dalgar bei; er ist schwer verletzt. Und dann könnt ihr nach meinen Wunden sehen. Brule, wie hast du mich gefunden?


  Brule winkte Kull zu sich neben den gefallenen Maskierten.


  Eine Bettlerin hat gesehen, wie du über die Mauer des Palasts geklettert bist. Aus Neugier folgte sie dir und sah dich durch die vergessene Pforte schlüpfen. Ich ritt über das Grasland zwischen der Stadtmauer und den Verfluchten Gärten, als ich das Klirren von Stahl vernahm. Aber wer mag das hier sein?


  Entferne die Maske, forderte Kull ihn auf. Er ist derjenige, der Tus Handschrift nachgeahmt, ihm den Siegelring geraubt und …


  Brule riß dem Toten die Maske vom Gesicht.


  Dondal! rief Kull. Tus Neffe! Brule, Tu darf das niemals erfahren. Er soll glauben, Dondal sei mit dir geritten und im Kampf für seinen König gefallen.


  Brule war völlig verwirrt. Dondal! Dondal  ein Verräter! Und so oft habe ich mit ihm gezecht und den Rausch in einem seiner Betten ausgeschlafen.


  Kull nickte. Ich habe Dondal gemocht.


  Brule reinigte seine Klinge und stieß sie klirrend in die Scheide. Die Not macht aus jedem Mann einen Schurken, sagte er niedergeschlagen. Er stak bis über den Kopf in Schulden  Tu hielt ihn ziemlich kurz. Er meint immer, es wäre nicht gut für junge Männer, wenn man ihnen Geld gäbe. Dondals Stolz ließ ihn mehr Geld ausgeben, als er sich leisten konnte, und so fiel er Wucherern in die Hände. Daher ist Tu der größere Verräter, denn er trieb mit seinem Geiz den Jüngling zum Verrat. Ich wünschte, die Spitze meines Schwertes hätte sein Herz durchbohrt anstatt Dondals.


  Nach diesen Worten wandte sich der Pikte ab und ging nachdenklich von dannen.


  Kull kehrte zu Dalgar zurück, der halb besinnungslos auf der Plattform lag, während einige Piktenkrieger mit erfahrenen Fingern seine Wunden verbanden. Andere sahen nach dem König, und während sie das Blut stillten und die Wunden reinigten und verbanden, trat Nalissa an Kull heran.


  Sire, begann sie und streckte ihm die zarten Hände entgegen, die nun zerkratzt und mit Blut befleckt waren, wollt Ihr uns jetzt nicht die Gnade gewähren und unseren Wunsch erfüllen, falls  ein Schluchzen unterbrach sie  Dalgar am Leben bleibt?


  Kull ergriff sie an den zierlichen Schultern und schüttelte sie gequält.


  Mädchen, Mädchen! Wünsch dir alles von mir  nur nicht das, was ich dir nicht gewähren kann. Verlange das halbe Königreich oder meine rechte Hand, und es sei dein. Ich werde Murom bitten, dich Dalgar heiraten zu lassen, aber ich kann ihn nicht zwingen.


  Hochgewachsene Reiter kamen von allen Seiten herbei, und in ihren prächtigen Rüstungen stachen sie seltsam von den halbnackten Pikten ab. Ein stattlicher Mann eilte heran und öffnete das Visier seines Helmes.


  Vater!


  Murom bora Ballin drückte seine Tochter unter einem Seufzer der Dankbarkeit an seine Brust und wandte sich dann seinem König zu.


  Sire, Ihr seid unverletzt!


  Kull schüttelte den Kopf. Nein, nicht schwer  zumindest für meine Begriffe. Ein anderer würde sich vielleicht behindert fühlen. Aber dort drüben liegt derjenige, der die tödlichen Stiche abgewehrt hat, die für mich bestimmt waren. Er war mein Schild und mein Helm, und wäre er nicht gewesen, so würde Valusien nach einem neuen König schreien.


  Murom wirbelte herum und blickte auf den am Boden liegenden Jüngling.


  Dalgar! Ist er tot?


  Fast, brummte ein sehniger Pikte, der immer noch nach seinen Wunden sah. Aber er ist wie aus Stahl, und läßt man ihm nur etwas Pflege angedeihen, so bleibt er wohl am Leben.


  Er ist hierher gekommen, um deine Tochter zu treffen und mit ihr zu fliehen, sagte Kull, während Nalissa den Kopf senkte. Er schlich durch das Gebüsch und sah mich hier um mein Leben und das deiner Tochter kämpfen. Er hätte leicht entkommen und sich aus dem Staub machen können. Niemand hinderte ihn daran. Aber er kletterte die Wand hinauf  einem sicheren Tod entgegen, wie es da scheinen mußte  und focht so freudig an meiner Seite, als ritte er zu einem Fest. Und dabei ist er nicht einmal mein Untertan von Geburt her.


  Murom ballte und streckte abwechselnd die Fäuste. Seine Augen leuchteten und wurden weich, als er seine Tochter ansah.


  Nalissa, sagte er sanft und zog das Mädchen erneut in die Umarmung, möchtest du immer noch diesen verwegenen Jüngling heiraten?


  Ihre Augen antworteten für sie.


  Kull befahl: Hebt ihn vorsichtig hoch und tragt ihn in den Palast. Er soll die beste Pflege …


  Murom fiel ihm ins Wort: Sire, wenn es Euch recht ist, so möge er in mein Schloß gebracht werden. Dort soll er unter die Obhut der besten Ärzte kommen, und nach seiner Genesung … Nun, wenn es Euch beliebt, warum sollen wir dann das Ereignis nicht mit einer Hochzeit feiern?


  Nalissa jauchzte vor Freude, küßte ihren Vater und Kull und huschte wie ein Wirbelwind an Dalgars Seite.


  Murom lächelte weich, und in seinem aristokratischen Gesicht stand nur Freude geschrieben.


  Aus Nacht und Schrecken und Blut wird Glück und Wonne geboren.


  Der Barbar grinste und schulterte die schartige Axt mit den eingetrockneten Blutflecken.


  So ist das Leben, Graf; des einen Leid ist des anderen Freud.


  


  DIE SPIEGEL DES TUZUN THUNE


  


  Selbst für Könige kommt einmal die Zeit der großen Müdigkeit. Da wird das Gold des Throns zu Messing, und die seidenen Vorhänge des Palasts wirken wie Lumpen. Die Edelsteine im Diadem glitzern matt wie das Eis der weißen Meere, die Worte der Menschen gleichen dem leeren Rasseln der Klapper eines Narren, und ein Gefühl der Unwirklichkeit schleicht sich ein. Selbst die Sonne steht wie eine Kupferscheibe am Himmel, und der Atem des grünen Ozeans ist nicht mehr frisch.


  Kull saß auf Valusiens Thron, und die Stunde der Müdigkeit war für ihn gekommen. Männer, Frauen, Priester, Ereignisse und Schatten von Ereignissen  wie ein endloses, bedeutungsloses Panorama zogen sie an ihm vorbei, sichtbare Dinge wie Handlungen. Aber sie kamen und gingen wie Schatten und ließen in seinem Bewußtsein keinen Eindruck zurück außer einer ungeheuren geistigen Müdigkeit. Und doch war Kull nicht wunschlos. Ein Verlangen wohnte ihm inne, ein Verlangen nach Dingen, die jenseits seiner selbst, jenseits des valusischen Hofes lagen. Unruhe erfüllte ihn, und seltsame Träume plagten ihn. Auf seinen Wunsch hin kam Brule, der Speerschleuderer, ein Pikte von den Inseln weit im Westen, zu ihm.


  König, du bist des Lebens am Hof überdrüssig. Komm mit auf mein Schiff, und wir segeln ein paar Tage auf dem Meer.


  Nein. Trübsinnig stützte Kull das Kinn auf die mächtige Faust. Ich bin all dieser Dinge überdrüssig. In den Städten gibt es nichts von Interesse für mich, und an den Grenzen ist es ruhig. Ich vernehme die Gesänge des Meeres nicht mehr wie damals, als ich als Junge auf den Klippen von Atlantis lag und die Nacht von glitzernden Sternen erfüllt war. Auch die grünen Wälder locken mich nicht mehr wie früher. Ein seltsames Sehnen hat mich befallen  ein Sehnen nach Dingen, die jenseits des Lebens liegen. Geh!


  Brule verließ ihn zögernd, und der König brütete weiter auf seinem Thron. Da huschte ein Hoffräulein an Kull heran und flüsterte:


  Großer König, begebt Euch zu Tuzun Thune, dem Zauberer. Er kennt die Geheimnisse des Lebens und des Todes, der Sterne am Himmel und der Länder unter dem Meer.


  Kull betrachtete das Mädchen. Ihr Haar war wie fein gesponnenes Gold, und ihre violetten Augen standen eigentümlich schräg. Sie war schön, aber ihre Schönheit bedeutete Kull nichts.


  Tuzun Thune, wiederholte er. Wer ist das?


  Ein Zauberer der Alten Rasse. Er lebt hier in Valusien am See der Visionen im Haus der tausend Spiegel. Ihm sind alle Dinge bekannt, o König; er spricht mit den Toten und verkehrt mit den Dämonen der Verlorenen Länder.


  Kull erhob sich.


  Ich werde diesen Komödianten aufsuchen, aber kein Wort davon zu jemandem, hörst du?


  Ich bin Eure Sklavin, mein Lord. Und sie sank untertänig auf die Knie, aber hinter Kulls Rücken verzog sich ihr roter Mund zu einem schlauen Lächeln, und ein verschlagener Ausdruck trat in ihre Augen.


  Kull gelangte zum Haus von Tuzun Thune neben dem See der Visionen. Die blauen Wasser des Sees erstreckten sich weithin, und an seinen Ufern erhoben sich eine Reihe von Palästen. Eine Reihe von weißen Vergnügungsschiffen trieb gemächlich über die verschwommene Oberfläche, und von überall her ertönte weiche Musik.


  Groß und geräumig, aber anspruchslos stand das Haus der tausend Spiegel vor Kull. Die hohen Türen standen weit offen, und der König stieg die breite Treppe hinan und trat unangemeldet ein. In einem großen Gemach, dessen Wände aus Spiegeln bestanden, traf er auf Tuzun Thune, den Zauberer. Der Mann war so alt wie die Hügel von Zalgara; seine Haut glich faltigem Leder, aber seine kalten, grauen Augen schimmerten wie Stahl.


  Kull von Valusien, mein Haus ist Euer, begrüßte er den König, machte eine Verbeugung und wies auf einen thronartigen Sessel.


  Du bist ein Zauberer, wie ich gehört habe, begann Kull ohne Umschweife, stützte das Kinn in die Faust und richtete seinen scharfen Blick auf das Gesicht seines Gegenübers. Kannst du Wunder vollbringen?


  Der Zauberer streckte seinen Arm aus. Seine Finger schlossen und öffneten sich wie die Krallen eines Raubvogels.


  Ist dies kein Wunder, daß das blinde Fleisch den Gedanken meines Geistes gehorcht? Ich gehe, ich atme, ich spreche  sind das nicht alles Wunder?


  Kull dachte eine Weile nach und fragte dann: Kannst du Dämonen beschwören?


  Aye. Ich kann einen Dämon zum Vorschein bringen, der schrecklicher ist als alle in der Geisterwelt  indem ich Euch ins Gesicht schlage.


  Kull fuhr zusammen, dann nickte er. Aber die Toten  kannst du mit den Toten sprechen?


  Ich spreche stets mit den Toten  so wie auch jetzt. Der Tod beginnt mit der Geburt, und jedermann beginnt zu sterben, wenn er geboren wird. Selbst jetzt seid Ihr tot, König Kull, denn Ihr wurdet geboren.


  Aber du, du bist älter als ein Mensch es wird. Sterben Zauberer niemals?


  Die Menschen sterben, wenn ihre Zeit gekommen ist. Nicht später und nicht früher. Meine Zeit ist noch nicht gekommen.


  Kull dachte über diese Antwort nach.


  So hat es den Anschein, als wäre der größte Zauberer von Valusien nicht mehr als ein gewöhnlicher Mensch, und man hat mich zum Narren gehalten, als man mich herschickte.


  Tuzun Thune schüttelte den Kopf. Menschen sind nur Menschen, und die größten Menschen sind die, die die einfachen Dinge am raschesten lernen. Nein, seht in meine Spiegel, Kull.


  Die Decke bestand aus vielen Spiegeln, und auch die Wände waren von vielen Spiegeln verschiedener Größen und Formen bedeckt, die jedoch fugenlos ineinander übergingen.


  Spiegel sind die Welt, Kull, leierte der Zauberer mit eintöniger Stimme. Seht in meine Spiegel und werdet weise.


  Kull wählte einen beliebigen und blickte konzentriert hinein. Darin spiegelten sich die Spiegel von der gegenüberliegenden Seite und in denen wieder andere, so daß er in einen langen, leuchtenden Gang zu sehen schien, der von Spiegel um Spiegel gebildet wurde. Und weit drinnen in diesem Gang bewegte sich eine winzige Gestalt. Kull schaute lange, ehe ihm zu Bewußtsein kam, daß die Gestalt das Bild seiner selbst war. Er starrte, und ein sonderbares Gefühl der Kleinheit überkam ihn. Es schien ihm, als wäre die winzige Figur der richtige Kull, die seine wahren Eigenschaften zum Vorschein brachte. Daher wandte er sich ab und trat vor einen anderen Spiegel.


  Seht genau hin, Kull. Das ist der Spiegel der Vergangenheit, murmelte der Zauberer.


  Graue Nebel behinderten die Sicht; riesige Schwaden zogen vorbei, veränderten andauernd die Form wie der Lauf eines Flusses. Hinter diesen Wolkenfetzen erkannte Kull undeutlich vorbeihuschende wunderliche und schreckliche Visionen: Tiere und Menschen bewegten sich darin und Lebewesen, die weder Tier noch Mensch waren; prächtige exotische Blüten leuchteten durch das Grau hindurch; tropische Bäume erhoben sich hoch über feuchte Sümpfe, in denen reptilartige Ungeheuer wateten und brüllten; über den Himmel flogen entsetzliche Drachen, und die unruhige See donnerte unentwegt und warf sich immer wieder auf das schlammige Ufer. Den Menschen gab es noch nicht, aber der Mensch war der Traum der Götter, und seltsam muteten die alptraumhaften Gestalten an, die den lärmenden Dschungel durchstreiften. Stets wurde gekämpft oder gezeugt, denn Leben und Tod gehen Hand in Hand. Über die schleimigen Ufer der Welt ertönte das Gebrüll der Ungeheuer, und unglaubliche Gestalten bewegten sich hinter dem Vorhang des ewigen Regens.


  Das ist Zukunft.


  Kull blickte schweigend in den Spiegel.


  Was seht Ihr?


  Eine fremdartige Welt, antwortete Kull bedrückt. Die Sieben Reiche sind zu Staub zerfallen und vergessen. Die ewigen Hügel von Atlantis liegen viele Faden unter den grünen Wogen der rastlosen See, und die Berge von Lemuria im Westen bilden Inseln eines unbekannten Meeres. Durch die alten Länder und durch neue, die aus den Tiefen des Ozeans hochgehoben wurden, streifen seltsam anmutende Wilde und schänden die heiligen Stätten. Valusien und alle anderen Länder von heute sind verschwunden. Die Menschen wissen nichts von uns.


  Die Zeit schreitet voran, sagte Tuzun Thune ruhig. Wir leben heute. Was kümmert uns das Morgen  oder das Gestern? Das Rad dreht sich, und Reiche entstehen und zerfallen; die Welt verändert sich und fällt manchmal in die Barbarei zurück, um erneut den langen Anstieg wieder zu beginnen. Vor Atlantis war Valusien, und vor Valusien waren die Alten Reiche. Aye, auch wir traten andere Länder in den Staub, als wir mächtig wurden. Ihr, der Ihr aus den rollenden grünen Hügeln von Atlantis gekommen seid, um nach der uralten Krone von Valusien zu greifen, glaubt, mein Volk wäre alt, das diese Länder bewohnte, ehe die Valusier aus dem Osten kamen, ehe es in den Seeländern Menschen gab. Aber auch als die Alten Völker aus den Steppen geritten kamen, lebten hier Menschen und vor diesen Menschen andere  Stamm um Stamm. Die Völker verschwinden und geraten in Vergessenheit, denn das ist das Schicksal des Menschen.


  Ja, sagte Kull zu. Aber ist es nicht schade, daß das Schöne und der Ruhm der Menschen wie Rauch dahinschwinden müssen?


  Weshalb, wenn es das Schicksal der Menschen ist? Ich brüte nicht über dem vergangenen Glanz meiner Rasse, noch strenge ich mich für kommende Geschlechter an. Lebt jetzt, Kull, lebt jetzt. Die Toten sind tot, die Ungeborenen existieren noch nicht. Was spielt es für eine Rolle, daß die Menschheit Euch vergessen wird, wenn Ihr Euch in den lautlosen Welten der Toten selbst vergessen habt? Blickt in meine Spiegel und werdet weise.


  Kull wählte einen anderen Spiegel und schaute hinein.


  Das ist der Spiegel der höchsten Magie; was seht Ihr, König Kull?


  Nichts außer mir selbst.


  Seht genauer hin, König; seid Ihr es wahrhaftig?


  Kull starrte in den Spiegel, und sein Spiegelbild starrte zurück.


  Ich trete vor diesen Spiegel, sprach Kull nachdenklich und stützte das Kinn auf seine Faust, und ich erwecke diesen Mann zum Leben. Das geht über mein Verständnis hinaus, denn zum ersten Mal sah ich ihn in den ruhigen Wassern der Seen von Atlantis und später in den goldumrahmten Spiegeln von Valusien. Er ist ich  ein Schatten meines Selbst, Teil von mir selbst. Ich kann ihn nach Belieben zum Leben erwecken oder töten, aber dennoch …


  Er hielt inne, und seltsame Gedanken wisperten und huschten in seinem Geist wie Fledermäuse in einer Höhle. Wo befindet er sich, wenn ich nicht vor einem Spiegel stehe? Steht es tatsächlich in der Macht des Menschen, einen Schatten des Lebens und der Existenz zu schaffen und zu vernichten? Wie kann ich wissen, daß er im Abgrund des Nichts verschwindet, wenn ich vom Spiegel zurücktrete?


  Nein, bei Valka! Bin ich der Mann oder er? Wer von uns ist der Geist des anderen? Diese Spiegel sind vielleicht nichts anderes als Fenster, durch die wir in eine andere Welt sehen. Denkt er das gleiche von mir? Bin ich nicht mehr als ein Schatten  ein Bild von ihm  für ihn, so wie er es für mich ist? Und wenn ich der Geist bin, was für eine Welt befindet sich da auf der anderen Seite des Spiegels? Welche Armeen reiten dort, und welche Könige herrschen? Diese Welt ist die einzige, die ich kenne. Solange ich nichts von den anderen weiß, wie soll ich da urteilen können? Sicherlich gibt es dort grüne Hügel und wogende Meere und weite Ebenen, in denen sich die Menschen zur Schlacht sammeln. Sag mir, Zauberer, der du weiser als die meisten Menschen bist  sag mir, gibt es Welten jenseits unserer Welt?


  Der Mensch hat Augen, also möge er sehen, antwortete der Zauberer. Wer sehen will, muß erst glauben!


  Stunden vergingen, und immer noch saß Kull vor Tuzun Thunes Spiegeln und starrte in denjenigen, der ihn selbst abbildete. Manchmal erschien es ihm, als blicke er auf eine harte Oberfläche, manchmal schienen sich unendliche Weiten vor ihm zu öffnen. Der Spiegel von Tuzun Thune war wie das Wasser des Meeres: hart und solid, wenn die Strahlen der Sonne schräg darauf fielen oder im Dunkel der Nacht, wenn kein Auge es zu durchdringen vermag, und unendlich tief und geheimnisvoll, wenn die Sonne im richtigen Winkel darauf schien und sich dem Beobachter unbekannte Welten auftaten. Solcherart war der Spiegel, in den Kull starrte.


  Endlich erhob sich der König mit einem Seufzer und verließ nachdenklich das Haus.


  Und Kull kehrte zum Haus der tausend Spiegel zurück  Tag für Tag kam er und saß stundenlang vor dem Spiegel. Seine eigenen Augen blickten ihm entgegen  identisch mit den seinen; und doch spürte Kull einen Unterschied, eine Realität, die nicht Teil von ihm war. Stunde um Stunde starrte er angestrengt in den Spiegel, und Stunde um Stunde erwiderte das Spiegelbild seinen Blick.


  Der König vernachlässigte die Staatsgeschäfte und nahm nicht an den Ratssitzungen teil. Das Volk murrte. Kulls Hengst stampfte unruhig in seinem Stall, und Kulls Soldaten würfelten und führten sinnlose Gespräche miteinander. Kull kümmerte sich nicht darum. Manchmal schien er nahe daran, ein Geheimnis von ungeheurer Wichtigkeit zu entdecken. Er betrachtete das Spiegelbild nicht mehr als Schatten seiner selbst, sondern es wurde für ihn zu einer eigenen Entität, die ihm zwar äußerlich glich, sich jedoch so sehr von ihm unterschied wie zwei Pole einer Kugel. Es erschien Kull, als besäße das Bild eine eigene Individualität.


  Und Tag für Tag wurde Kull unsicherer, in welcher Welt er wirklich lebte; war er der Schatten, den der andere nach Belieben entstehen ließ? War er es und nicht der andere, der in einer Welt der Illusion, dem Schatten der wirklichen Welt, lebte?


  Kull begann zu wünschen, in die Persönlichkeit des anderen hinter dem Spiegel schlüpfen zu können, um zu sehen, was zu sehen war. Aber falls es ihm gelänge, durch diese Tür zu treten, würde er auch zurückkehren können? Würde er eine Welt vorfinden, die identisch mit der war, in der er lebte? Eine Welt, in der seine eigene nur ein geisterhaftes Bild war? Was war Wirklichkeit und was Illusion?


  Manchmal hielt Kull inne und fragte sich, wie solche Gedanken und Träume in seinen Geist hatten gelangen können. Und manchmal fragte er sich, ob sie aus seinem eigenen Antrieb kamen oder …


  Da pflegten sich seine Gedanken zu verwirren. Die Überlegungen waren seine eigenen; niemand konnte über seine Gedanken bestimmen, und er konnte sie nach Belieben hervorrufen  oder vielleicht nicht? Waren sie nicht wie Fledermäuse, die kamen und gingen, aber nicht nach seinem Belieben, sondern auf den Wunsch oder Befehl  wessen? Der Götter? Der Frauen, die das Schicksal woben? Kull gelangte zu keinem Ergebnis, denn bei jedem geistigen Schritt verirrte er sich mehr und mehr in einem grauen Dunst von illusorischen Aussagen und Widerlegungen.


  Er wußte nur eines: Merkwürdige Vorstellungen traten in seinen Geist wie Fledermäuse, die unaufgefordert aus dem Abgrund des Nicht-Seins heranflogen; noch nie zuvor hatte er diese Gedanken gedacht, aber jetzt beherrschten sie seinen Geist im Schlafen und Wachen, so daß er manchmal wie ein Schlafwandler einherging, während ihn im Schlaf seltsame und schreckliche Träume plagten.


  Sag mir, Zauberer, sagte er, während er vor dem Spiegel saß und unverwandt sein Bild betrachtete, wie kann ich dieses Tor passieren? Denn um die Wahrheit zu sagen, so bin ich mir nicht sicher, daß dies hier die wirkliche Welt ist und dort das Schattenreich. Zumindest muß das, was ich sehe, in irgendeiner Form existieren.


  Schaut und glaubt, murmelte der Zauberer. Der Mensch muß glauben, um etwas zu erreichen. Form ist Schatten, und Substanz ist Illusion, Materie ist Traum. Der Mensch existiert, weil er glaubt, daß er existiert; aber ist der Mensch nicht nur ein Traum der Götter? Und doch kann der Mensch das sein, was er sein will. Form und Substanz sind nur Schatten  wirklich und unsterblich ist der Geist, das Ego, die Essenz der Götterträume. Schaut und glaubt, wenn Ihr etwas zustande bringen wollt, König.


  Kull verstand nicht ganz  er verstand nie so richtig die rätselhaften Bemerkungen des Zauberers , aber irgendwo in seinem Innersten regten ihn diese Worte an, und daher saß er Tag um Tag vor den Spiegeln Tuzun Thunes. Und stets war der Zauberer wie ein Schatten hinter ihm.


  Da kam der Tag, an dem Kull flüchtige Blicke von fremdartigen Ländern erhaschte. Durch sein Bewußtsein flitzten vage Gedanken und Erkenntnisse. Tag für Tag schien er immer mehr den Kontakt mit der Welt zu verlieren, seine Umgebung erschien ihm immer geisterhafter und unwirklicher, und nur der Mann im Spiegel wirkte real. Kull fühlte, wie er sich nahe von Türen zu mächtigeren Welten befand, gewaltige Ausblicke eröffneten sich ihm vorübergehend, und die Nebel des Unrealen wurden dünner. Form ist Schatten, und Substanz ist Illusion, sie sind nur Schatten, vernahm er wie aus weiter Ferne in einem Winkel seines Bewußtseins. Er erinnerte sich an die Worte des Zauberers, und nun erschien es ihm, als verstünde er sie fast. Form und Substanz  konnte er sich nicht nach Belieben verändern, wenn er nur den Schlüssel fand, der diese Tür öffnete? Welche Welten innerhalb der Welten erwarteten den kühnen Entdecker?


  Der Mann im Spiegel schien ihm zuzulächeln  näher, näher  Nebel hüllte alles ein, und das Bild wurde plötzlich schwächer. Kull hatte das Gefühl, zu vergehen, sich zu verändern, aufzugehen …


  Kull!


  Der Schrei ließ die Stille in Myriaden von Teilchen zersplittern! Berge stürzten, und Welten brachen zusammen, als Kull, von dem eindringlichen Schrei zurückgeworfen, eine übermenschliche Anstrengung unternahm  wie oder warum, wußte er nicht.


  Ein Klirren ertönte, und Kull stand völlig verwirrt und fast blind vor Benommenheit vor einem zerschmetterten Spiegel im Hause von Tuzun Thune. Auf dem Boden vor ihm lag der Leichnam des Zauberers, dessen Zeit nun doch gekommen war, und daneben stand Brule, der Speerschleuderer. Von seinem Schwert tropfte Blut, und seine Augen waren vor Schrecken weit aufgerissen.


  Valka! rief der Pikte. Kull, ich hin gerade noch rechtzeitig gekommen!


  Aye. Aber was ist geschehen? Der König rang nach Worten.


  Frage die Verräterin hier, antwortete der Speerschleuderer und wies auf ein Mädchen, das furchtsam vor dem König kauerte. Kull sah, daß es das Mädchen war, das ihn zu Tuzun Thune geschickt hatte. Als ich hereinkam, sah ich, wie du gerade als Rauchwolke in den Spiegel verschwandest. Bei Valka! Hätte ich es nicht selbst gesehen, so hätte ich es nicht geglaubt. Du warst bereits fast ganz verschwunden, als mein Schrei dich zurückbrachte.


  Aye, murmelte Kull, diesmal hatte ich die Tür fast durchschritten.


  Der Schurke ist äußerst schlau ans Werk gegangen, sagte Brule. Kull, siehst du jetzt, wie er ein Netz der Magie wob und dich darin verwickelte? Kaanuub von Blaal hatte sich mit diesem Zauberer verschworen, um dich zu beseitigen, und dieses Mädchen der Alten Rasse hat dich dazu gebracht, hierherzukommen. Erst heute hat Ka-nu, Mitglied des Rates, von der Verschwörung erfahren. Ich weiß nicht, was du in diesem Spiegel gesehen hast, aber jedenfalls hat Tuzun Thune damit deinen Geist gefangen und mit seiner Zauberei fast deinen Körper in Nebel verwandelt.


  Aye. Kull war immer noch verwirrt. Aber als Zauberer besaß er das Wissen aller Zeitalter und verachtete Gold, Ruhm und Ansehen. Was konnte Kaanuub Tuzun Thune bieten, das ihn zum Verräter machte?


  Gold, Macht und Ansehen, grollte Brule. Je früher du einsiehst, daß Menschen Menschen bleiben  ob Zauberer, König oder Sklave, desto besser wirst du herrschen können, Kull. Was soll mit ihr geschehen?


  Nichts, Brule, antwortete er, als das Mädchen zu Kulls Füßen kroch und wimmerte. Sie war nur ein Werkzeug. Steh auf, Kind, und geh deines Weges. Niemand soll dir ein Leid zufügen.


  Allein mit Brule warf Kull einen letzten Blick auf die Spiegel von Tuzun Thune.


  Mag sein, daß er Ränke schmiedete und zauberte, Brule; nein, ich zweifle nicht an deinen Worten  aber war es seine Zauberei, die mich in dünnen Nebel verwandelte, oder bin ich auf ein Geheimnis gestoßen? Wenn du mich nicht zurückgerufen hättest, wäre ich dann ins Nichts zerflossen, oder hätte ich hinter dieser andere Welten gefunden?


  Brule blickte kurz nach den Spiegeln und bewegte dann die Schultern, als schauderte er. Aye. Tuzun Thune hat hier die Weisheiten aller Höllen zusammengetragen. Gehen wir, Kull, ehe sie auch mich verhexen.


  Ja, gehen wir, stimmte Kull zu, und Seite an Seite verließen sie das Haus der tausend Spiegel  in denen vielleicht menschliche Seelen eingesperrt waren.


  


  Jetzt sieht niemand mehr in die Spiegel von Tuzun Thune. Die Vergnügungsschiffe meiden das Ufer, auf dem das Haus des Zauberers steht, und niemand betritt das Gemach, in dem der vertrocknete Leichnam Tuzun Thunes vor den Spiegeln der Illusion liegt. Man meidet den Ort, als wäre er verflucht, und obwohl er noch tausend Jahre bestehen wird, so werden keine Schritte zu hören sein. Aber Kull auf seinem Thron denkt oft über die Weisheiten und Geheimnisse nach, die dort verborgen sind …


  Denn er weiß, daß es Welten hinter den Welten gibt; und ob ihn der Zauberer mit Worten oder Magie verhext hatte  jenseits der seltsamen Tür erstanden dem König grandiose Bilder, und seitdem er in die Spiegel von Tuzun Thune geblickt hatte, ist Kull sich der Realität nicht so sicher.


  


  EPILOG


  


  Dann brach die Sintflut über die Welt herein. Atlantis und Lemuria sanken, die piktischen Inseln wurden emporgehoben und bildeten die Gipfel eines Gebirges auf einem neuen Kontinent. Teile des thurischen Kontinents verschwanden unter den Wellen oder sanken ein und bildeten riesige Binnenmeere und Seen. Vulkane brachen aus, und verheerende Erdbeben ebneten die stolzen Städte der großen Reiche ein. Ganze Nationen wurden ausgelöscht.


  Den Barbaren erging es ein wenig besser als den zivilisierten Rassen. Die Bewohner der piktischen Inseln kamen ums Leben, aber eine große Kolonie, die sich über die Berge an der valusischen Südgrenze erstreckte, um als Puffer gegen fremde Überfälle zu dienen, blieb unberührt. Das Königreich der Atlanter auf dem Kontinent entging ebenfalls der allgemeinen Zerstörung, und Tausende von ihnen flohen aus dem sinkenden Land mit Schiffen dorthin. Viele Lemurier retteten sich zur Ostküste des thurischen Kontinents, die relativ unberührt blieb. Dort wurden sie von der uralten Rasse versklavt, die dort lebte, und Jahrtausende hindurch sollte ihre Geschichte die Geschichte brutaler Unterdrückung sein.


  Auf dem westlichen Teil des Kontinents entstand durch einen Klimawechsel ein seltsames Pflanzen- und Tierleben. Dichte Dschungel bedeckten die Steppen, breite Flüsse schnitten sich ihr Bett auf dem Weg zur See, unwirtliche Berge wölbten sich hoch, und Seen bedeckten die Ruinen alter Städte in fruchtbaren Tälern. In das kontinentale atlantische Königreich schwärmten aus den sinkenden Teilen Myriaden von Tieren und Wilden, Affenmenschen und Affen. Die Atlanter waren gezwungen, ständig um ihr Leben zu kämpfen, behielten jedoch trotzdem Reste ihres zuvor hochentwickelten Barbarentums. Sie vergaßen die Kunst der Metallverarbeitung und verwendeten wieder Stein, so wie ihre einstigen Vorfahren. Ein gewisser kultureller Aufschwung machte sich bemerkbar, als sie mit der mächtigen Nation der Pikten in Kontakt kamen. Die Pikten waren auch in die Steinzeit zurückgefallen, aber die Bevölkerung war rascher angewachsen, und sie hatten raschere Fortschritte in der Kriegskunst gemacht. Die künstlerische Ader der Atlanter lag ihnen nicht  sie waren eine praktischere und fruchtbarere Rasse. Sie hinterließen keine gemalten Bilder oder Elfenbeinschnitzereien wie ihre Feinde, sondern eine große Anzahl von überraschend wirksamen Feuersteinwaffen.


  Diese beiden Königreiche der Steinzeit prallten aufeinander, und die zahlenmäßig unterlegenen Atlanter wurden in einer Reihe von blutigen Kriegen auf das primitivste kulturelle Stadium zurückgeworfen, und auch der Fortschritt der Pikten kam zum Stillstand. Fünfhundert Jahre nach der Sintflut waren die barbarischen Königreiche verschwunden. Statt ihnen gibt es jetzt ein Volk von Wilden, den Pikten, die beständig mit wilden Stämmen, den Atlantern, Krieg führen. Die Pikten besaßen den Vorteil der Überzahl und der Einigkeit, während die Atlanter in lose zusammenhängende Clans zerfallen waren. So sah es zu der Zeit im Westen aus.


  Im fernen Osten, der von der übrigen Welt durch das Entstehen gigantischer Gebirgsketten und einer Reihe von riesigen Seen getrennt war, dienten die Lemurier als Sklaven ihren Herren, der uralten Rasse.


  Der ferne Süden ist immer noch in geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Er war von der Sintflut unberührt geblieben und noch menschenleer, jedoch besteht ein vormenschliches Königreich. In den niedrigen Bergen des Südostens lebt ein Überbleibsel einer der zivilisierten Rassen des thurischen Kontinents  die nicht-valusischen Zhemri. Hier und da über die Welt verstreut finden wir Gruppen von affenartigen Wilden, die vom Aufstieg und Untergang der Zivilisationen nichts wissen. Aber im fernen Norden entsteht langsam ein neues Volk.


  Zur Zeit der Sintflut floh eine Gruppe Wilder, deren Entwicklung kaum weiter fortgeschritten war als die des Neandertalers, nach Norden, um der Vernichtung zu entgehen. Sie fanden, daß die Schneeländer bereits von einer Gattung blutrünstiger Schneeaffen bewohnt war. Es handelte sich um riesige, zottige, weiße Tiere, die dem Klima gut angepaßt waren. Sie bekämpften sie und trieben sie über den Polarkreis zurück, wo sie umkamen, wie die Wilden glaubten. Die Eindringlinge aus dem Süden paßten sich den harten Umweltbedingungen an und gediehen.


  Nachdem die Kriege zwischen Pikten und Atlantern die Anfänge einer neuen Kultur zerstört hatten, verwandelte eine kleinere Katastrophe das Antlitz des ursprünglichen Kontinents erneut. Aus der Seenkette wurde ein riesiges Binnenmeer, das den Osten noch mehr vom Westen trennte, und Erdbeben, Überschwemmungen und Vulkanausbrüche vollendeten den Untergang der Barbarenkultur, der mit den Kriegen begonnen hatte.


  Tausend Jahre nach der kleineren Katastrophe besteht die westliche Welt aus urwüchsigen Dschungeln, Seen und reißenden Strömen. In den bewaldeten Hügeln des Nordwestens wandern Horden von Affenmenschen, die weder eine Sprache noch den Gebrauch des Feuers oder von Werkzeug kennen. Sie sind die Abkömmlinge der Atlanter, die in das Stadium primitiver Dschungelbewohner zurückgefallen sind, aus dem sich ihre Vorfahren vor vielen Zeitaltern so mühsam hochgekämpft haben.


  Im Südwesten fristen verstreute Clans degenerierter Höhlenbewohner ihr Dasein, deren Sprache primitivster Art ist, die sich jedoch immer noch Pikten nennen. Das Wort wurde jedoch zu einer Bezeichnung für die Menschen  sie selbst , um sie von den Tieren zu unterscheiden, mit denen sie den Kampf ums Dasein ausfochten. Dieses Wort ist die einzige Verbindung mit ihrer Vergangenheit. Weder die ärmlichen Pikten noch die affenähnlichen Atlanter haben Kontakt mit anderen Stämmen oder Völkern.


  Weit im Osten haben sich die Lemurier, die durch die Grausamkeit ihrer Herren fast selbst auf ein tierisches Niveau gesunken sind, erhoben und gegen ihre Peiniger gewandt. Nun streifen sie als Wilde durch die Ruinen einer fremdartigen Zivilisation. Die Überlebenden dieser Kultur, die dem Aufruhr ihrer Sklaven entgangen sind, haben sich nach Westen gewandt und fallen über das vormenschliche, geheimnisvolle Königreich des Südens her. Sie erobern es und zwingen ihm ihre eigene Kultur auf, die jedoch durch die ältere modifiziert wird. Das neue Reich wird Stygia genannt, und Überreste des älteren Volkes schienen überlebt zu haben und sogar verehrt worden zu sein, nachdem die Rasse als solche vernichtet worden war.


  An einigen Orten der Welt weisen kleinere Gruppen von Wilden Tendenzen zu einem kulturellen Aufschwung auf, aber diese sind verstreut und uneinheitlich.


  Im Norden jedoch wachsen die Stämme eines Volkes, die Hyborier oder Hybori genannt werden. Ihr Gott ist Bori  ein berühmter Häuptling, den die Legende noch älter machte als den König, der sie in den Tagen der Sintflut in den Norden geführt hatte, von der nur noch Sagen berichten. Sie haben sich über den Norden ausgebreitet und drängen nun südwärts. Stamm um Stamm wandert aus. Bisher sind sie noch nicht mit anderen Rassen in Kontakt gekommen; sie haben bisher nur gegeneinander gekämpft. Der fünfzehnhundertjährige Aufenthalt im Nordland hat aus ihnen dunkelblonde, grauäugige, energische und kriegerische Menschen gemacht, die bereits eine wohlentwickelte Kunst kennen. Zumeist leben sie immer noch von der Jagd, aber die südlichen Stämme züchten seit einigen Jahrhunderten Vieh. Mit einer Ausnahme wissen sie nichts von anderen Menschen: Einmal kehrte ein Wanderer aus dem hohen Norden zurück und berichtete, daß in den unbelebt geglaubten Eiswüsten ein großer Stamm von affenartigen Menschen lebte, die Abkömmlinge der Halbmenschen sein mußten, die von den Vorfahren der Hyborier aus den fruchtbareren Gebieten vertrieben worden waren. Er drängte darauf, einen starken Kriegertrupp jenseits des Polarkreises zu schicken, um diese Lebewesen auszurotten, die sich zu echten Menschen zu entwickeln begannen. Man lachte ihn aus; eine kleine Gruppe von Abenteurern schloß sich ihm auf dem Weg nach Norden an, aber keiner kehrte zurück.


  Aber die hyborischen Stämme zogen südwärts, und als die Bevölkerung zunahm, wurde eine richtige Bewegung daraus. Das folgende Zeitalter war eine Epoche der Wanderungen und Eroberungen.


  Betrachten wir die Welt fünfhundert Jahre später. Ganze Stämme von blonden Hyboriern waren nach Süden und Westen gezogen und hatten viele der kleinen uneinheitlichen Gruppen, auf die sie trafen, versklavt oder vernichtet. Aber sie nahmen etwas von dem Blut der eroberten Rassen auf, und ihre Nachfahren wiesen bereits rassische Unterschiede auf. Diese Mischrassen wurden erneut von Eindringlingen aus dem Norden angefallen und von diesen vor sich hergetrieben, wie ein Besen Kehricht kehrt. Dadurch vermischten sie sich noch mehr.


  Aber noch waren die Eroberer nicht mit den älteren Rassen in Berührung gekommen. Im Südosten sind die Zhemri durch Kontakt mit einem der uneinheitlichen Stämme, der ihr Blut aufgefrischt hatte, angeregt worden, und ihre Abkömmlinge weisen die ersten Anzeichen einer beginnenden neuen Kultur auf. Im Westen beginnen auch die affengleichen Atlanter den langen Weg nach oben. Sie haben den Kreislauf geschlossen; seit langem haben sie ihre frühere Existenz als Menschen vergessen. Ohne von ihrem alten Glanz zu wissen, beginnen sie ohne jegliche Hilfe und unbehindert von Erinnerungen den mühsamen Aufstieg. Im Süden von ihnen verbleiben die Pikten Wilde. Sie trotzen anscheinend den Naturgesetzen, indem sie sich weder weiterentwickeln noch degenerieren. Weit im Süden träumt das geheimnisvolle Königreich Stygia. An seiner Ostgrenze wandern nomadenhafte Wilde, die bereits als die Söhne Shems bekannt sind.


  Südlich von den Pikten betreibt eine namenlose Gruppe von Primitiven, die man eventuell als mit den Shemiten verwandt bezeichnen mag, im breiten Tal des Zingg, geschützt von hohen Bergen, Ackerbau.


  Ein weiterer Faktor trug zur Triebkraft der hyborischen Völkerwanderung bei, und zwar entdeckte ein Stamm, wie man Stein zum Bauen verwenden konnte. Daraus entstand das erste hyborische Königreich, das primitive und barbarische Königreich Hyperborea, das als einfache Festung aus aufeinandergetürmten Steinblöcken begann, die dazu diente, die Angriffe des Nachbarstamms abzuwehren. Darauf gaben die Angehörigen dieses Stammes bald ihre Zelte aus Pferdehaut auf und erbauten sich widerstandsfähige Steinhäuser, in deren Schutz sie stark wurden. Im ganzen Verlauf der Geschichte gibt es nur wenige Geschehnisse, die so dramatisch sind wie der Aufstieg des primitiven Königreichs Hyperborea, dessen Einwohner plötzlich das Nomadenleben aufgaben und Häuser aus Stein errichteten, die sie mit gigantischen Mauern umgaben. Eine Rasse, die kaum dem Steinzeitalter entwachsen war, entdeckte durch reinen Zufall die einfachsten Grundlagen der Architektur.


  Der Aufstieg dieses Königreichs ließ viele andere Stämme ihre Wohnsitze verlassen und um die halbe Welt ziehen, wenn sie durch Kriege besiegt wurden oder sich weigerten, ihren in Festungen lebenden Vettern Tribut zu bezahlen. Und die nördlichsten Stämme begannen bereits von gigantischen, blonden Wilden angefallen zu werden, die über das Affenmenschenstadium kaum hinaus waren.


  Die Geschichte der nächsten tausend Jahre ist die Geschichte vom Aufstieg der Hyborier, deren kriegerische Stämme die westliche Welt beherrschen. Primitive Königreiche nehmen Gestalt an. Die dunkelblonden Eindringlinge sind auf die Pikten gestoßen und haben sie in die unwirtlichen Landstriche des Westens vertrieben. Im Nordwesten überwinden die Nachkommen der Atlanter das Halbmenschenstadium, sind den Eroberern jedoch noch nicht begegnet. Weit im Osten entwickeln die Lemurier eine eigene, fremdartige Halbzivilisation. Im Süden haben die Hyborier das Königreich Koth an den Grenzen jener Weideländer gegründet, die als die Länder von Shem bekannt sind, und die Wilden dieser Länder erheben sich aufgrund der Berührung mit den Hyboriern aber auch mit den Stygiern, die sie seit Jahrhunderten überfallen haben, aus dem Stadium des Barbarentums.


  Die blonden Wilden des hohen Nordens sind an Zahl und Stärke gewachsen, so daß die nördlichen hyborischen Stämme südwärts ziehen und ihre verwandten Clans vor sich hertreiben. Das alte Königreich Hyperborea wird von einem dieser nördlichen Stämme erobert, behält jedoch den alten Namen. Im Südosten von Hyperborea haben die Zhemri ein Königreich gegründet, das Zamora genannt wird. Im Südwesten hat ein Piktenstamm das fruchtbare Tal des Zingg überfallen, die dort Ackerbau treibende Bevölkerung unterworfen und sich darin niedergelassen. Dieses Mischvolk wurde seinerseits später von einem umherstreifenden Trupp der Hyborier erobert, und aus diesen Elementen entstand das Königreich Zingara.


  Fünfhundert Jahre später sind die Königreiche der Welt klar abgegrenzt. Die Königreiche der Hyborier  Aquilonien, Nemedien, Brythunien, Hyperborea, Koth, Ophier, Argos, Corinthia und eines, das als Grenzkönigreich bekannt ist  beherrschen die westliche Welt. Zamora liegt im Osten davon, Zingara im Südwesten. Deren Einwohner gleichen einander in ihrem dunklen Aussehen und ihren exotischen Bräuchen, sind sonst jedoch nicht miteinander verwandt. Weit im Süden schläft Stygia unberührt von Eindringlingen, während die Völker von Shem das stygische Joch gegen das weniger harte von Koth ausgetauscht haben. Die früheren dunkelhäutigen Herren waren jenseits des mächtigen Stromes Styx, Nilus oder Nil nach Süden vertrieben worden, der aus den schwarzen Hinterländern zuerst nach Norden, dann im rechten Winkel abbiegt und durch die Weideländer von Shem fast geradeaus nach Westen fließt, um sich dann in den Ozean zu ergießen. Im Norden von Aquilonien, dem westlichsten hyborischen Königreich, befinden sich die Cimmerier, furchtlose Wilde, die von ihren Nachbarn nicht bezwungen wurden, aber aufgrund des Kontaktes mit ihnen sich rasch aufwärtsentwickeln. Es sind die Nachkommen der Atlanter, die nun größere Fortschritte machen als ihre alten Feinde, die Pikten, die in der Wildnis im Westen von Aquilonien leben.


  


  -Das hyborische Zeitalter-


  


  ROTATHS FLUCH


  


  Rotath von Lemurien lag im Sterben. Aus der tiefen Schwertwunde unter seinem Herzen floß kein Blut mehr, aber in seinen Schläfen hämmerte der Puls wie das Dröhnen einer Kesselpauke.


  Rotath lag auf einem Marmorboden. Um ihn erhoben sich Säulen aus Granit, und ein silbernes Idol starrte mit Augen aus Rubinen auf den Mann herab, der zu seinen Füßen lag. Aus den Sockeln der Säulen waren seltsame Ungeheuer herausgemeißelt, und ein leises Wispern ertönte in der Luft über der heiligen Stätte. Die Bäume, die den geheimnisvollen Tempel umgaben und ihn verbargen, breiteten lange, schwankende Zweige darüber, deren Blätter im Wind raschelten. Von Zeit zu Zeit fielen dunkle Blütenblätter von großen, schwarzen Rosen.


  Rotath lag im Sterben, und mit seinem letzten Atem verfluchte er seine Mörder  den treulosen König, der ihn verraten, und den Barbarenhäuptling Kull von Atlantis, der ihm den Todesstoß versetzt hatte.


  Er war Akolyt der namenlosen Götter  und starb an einem unbekannten Heiligtum auf dem bewaldeten Gipfel des höchsten Berges von Lemurien! In Rotaths Augen schwelten schreckliche, kalte Feuer. Vor seinem geistigen Auge zog ein Festzug von Pracht und Herrlichkeit vorüber: der Jubel der Anbeter, das Schmettern silberner Trompeten, die flüsternden Schatten gewaltiger und rätselhafter Tempel, in denen ungesehen riesige Schwingen schlugen  und dann die Intrigen, der Ansturm der Eindringlinge, der Tod!


  Rotath verfluchte den König von Lemurien, den König, den er die schrecklichen Geschehnisse der Vergangenheit und lang vergessene gräßliche Zeremonien gelehrt hatte. Er war ein Narr gewesen, einem Weichling seine Kräfte zu verraten, der ihn zu fürchten begann und sich an fremde Könige um Hilfe wandte.


  Wie seltsam, daß er, Rotath vom Mondstein und Affodill, Zauberer und Magier, hier auf dem Marmorboden sein Leben aushauchen sollte  Opfer der irdischsten aller Gefahren: Opfer eines scharfen, spitzen Schwertes in einer sehnigen Faust.


  Rotath verwünschte die Ohnmacht seines Fleisches. Er fühlte, wie sein Gehirn zerfiel, und verfluchte alle Menschen aller Länder. Er verfluchte sie im Namen von Hotath und Helgor, von Ra, Ka und Valka.


  Er fluchte allen Lebenden und Toten und allen Generationen, die in den folgenden Millionen von Jahrhunderten geboren werden sollten, und rief Vramma und Jaggtanoga und Kamma und Kulthas an. Er verfluchte die Menschheit beim Tempel der Schwarzen Götter, bei den Spuren des Schlangenvolks, bei den Klauen der Affenkönige und bei den in Eisen gebundenen Büchern von Shuma Gorath.


  Er verfluchte Güte, Tugend und Licht und sprach die Namen von Göttern aus, die selbst die Priester von Lemurien vergessen hatten. Er rief die finsteren, monströsen Schatten der Alten Welten an und der schwarzen Sonnen, die hinter den Sternen verborgen sind.


  Er fühlte, wie sich die Schatten um ihn sammelten. Es ging rasch dem Ende zu. Und ringsum rückte der Kreis der Teufel mit den Tigerklauen immer näher, die sein Kommen erwarteten. Er sah ihre pechschwarzen Körper und die riesigen, roten Augenhöhlen. Dahinter schwebten die weißen Schatten derjenigen, die unter entsetzlichen Qualen auf seinen Altären gestorben waren. Sie schwebten wie Nebelschwaden im Mondlicht, und ihre großen, schimmernden Augen waren anklagend auf ihn gerichtet. Ihre Zahl nahm kein Ende.


  Rotath hatte Angst, und in seiner Angst fluchte er lauter und lästerte noch entsetzlicher. In einem letzten Wutausbruch belegte er seine eigenen Gebeine mit einem Fluch, auf daß sie den Kindern der Menschen Tod und Verderben brächten. Doch während er noch sprach, wußte er, daß Jahre und Zeitalter vergehen und seine Gebeine in diesem vergessenen Heiligtum zu Staub zerfallen würden, ehe der Fuß eines Menschen dessen Stille störte. Und daher sammelte er seine rasch schwindenden Kräfte und rief zum letzten Mal die furchtbaren Wesenheiten an, denen er gedient hatte, auf daß sie ihm bei seiner letzten Zaubertat beistünden. Er sprach eine schreckliche Formel aus und nannte einen grauenvollen Namen.


  Und bald spürte er gewaltige Elementarkräfte wirken. Er fühlte, wie seine Knochen hart wurden. Eine unirdische Kälte überkam ihn, und er lag still. Die Blätter wisperten, und der silberne Gott lachte mit seinen kalten Edelsteinaugen.


  


  Aus Jahren wurden Jahrhunderte, aus Jahrhunderten Äonen. Die grünen Ozeane stiegen und schrieben ein smaragdenes Epos  mit furchtbaren Reimen. Throne stürzten, und die silbernen Trompeten verstummten für immer. Menschenrassen vergingen wie Rauch im Sommerhimmel. Die tobenden, jadegrünen Wasser verschlangen die Länder, und alle Berge sanken  auch der höchste Berg von Lemurien.


  


  Der Mann schob die hängenden Ranken beiseite, und seine Augen weiteten sich. Ein dichter Bart bedeckte sein Gesicht, und seine Stiefel waren mit Schlamm bedeckt. Ringsum wucherte der dichte tropische Dschungel in all seiner exotischen Pracht. Orchideen leuchteten und dufteten.


  Erstaunen stand in seinen weit aufgerissenen Augen. Zwischen zerfallenen Granitsäulen erstreckte sich ein zerbröckelnder Marmorboden. Wie grüne Schlangen wanden sich Schlingpflanzen zwischen den Säulen und über den Boden, auf dem ein fremdartiges Idol lag, das vor langem von einem zerfallenen Sockel gestürzt war, und mit starren, roten Augen hochblickte. Bei seinem Anblick überlief den Mann ein Schauder. Ungläubig betrachtete er den anderen Gegenstand, der auf dem Marmorboden lag, und zuckte die Schultern.


  Er trat auf die heilige Stätte hinaus, betrachtete die Reliefs auf den Sockeln der düsteren Säulen und wunderte sich über deren unbeschreibliche Abscheulichkeit. Über allem hing wie Nebel der schwere Geruch der Orchiedeen.


  Diese kleine, dicht bewachsene, sumpfige Insel war einst der Gipfel eines hohen Berges gewesen, mutmaßte der Mann und fragte sich, welch seltsames Volk wohl diesen Tempel errichtet und dieses gräßliche Ding vor das gefallene Idol gelegt hatte. Er dachte an den Ruhm, den ihm seine Entdeckungen einbringen würden, und an die Anerkennung bekannter Universitäten und wissenschaftlicher Gesellschaften.


  Er beugte sich über das Skelett auf dem Boden und betrachtete die unmenschlich langen Fingerknochen, den seltsamen Bau der Füße, die tiefen Augenhöhlen, das vorspringende Stirnbein und den großen, gewölbten Schädel, der sich auf entsetzliche Weise von dem eines Menschen unterschied.


  Welcher längst vergessene Künstler hatte dieses Ding mit solch unglaublichem Geschick geformt? Er beugte sich tiefer und bemerkte die gerundeten Gelenkköpfe und -pfannen, die leichten Vertiefungen an den glatten Flächen, an denen die Muskeln ansetzten. Und er erschrak, als er die furchtbare Wahrheit erkannte.


  Das war kein menschliches Kunstwerk! Dieses Skelett war einst von Fleisch und Muskeln umgeben gewesen, hatte sich bewegt, gesprochen und gelebt. Aber das war unmöglich, sagte ihm sein verwirrtes Gehirn, denn die Knochen bestanden aus massivem Gold.


  Die Orchideen nickten in den Schatten der Bäume. Der Tempelplatz lag in purpurschwarzer Dunkelheit. Der Mann kauerte neben dem Skelett und wußte nicht, was er glauben sollte. Wie konnte er auch von der Zauberei vergangener Zeitalter wissen, Zauberei, die mächtig genug war, unsterblichem Haß zu dienen und diesem Haß reale Substanz zu verleihen, die dem Zahn der Zeit zu widerstehen vermochte?


  Der Mann legte seine Hand auf den goldenen Schädel. Ein plötzlicher Schrei unterbrach die Stille. Der Mann auf dem Tempelplatz fuhr hoch, machte einen taumelnden Schritt und fiel auf den mit Ranken bewachsenen Marmorboden, auf dem er mit zuckenden Gliedern liegenblieb.


  Die Orchideen regneten auf ihn herab, und seine Finger krallten sich in sie und zerrissen sie in Fetzen, als er starb. Dann herrschte Stille, und eine Natter kroch träge in den goldenen Schädel zurück.


  


  ÜBER ROBERT ERVIN HOWARD


  


  Zuerst soll Howard selbst zu Wort kommen und einiges über sich erzählen. Ich zitiere hier aus einem Brief, den er an Farnsworth Wright, den Herausgeber von WEIRD TALES, im Jahre 1931 geschickt hat:


  


  Nun, meine Geschichte ist rasch erzählt. Ich stamme von Siedlern ab. Trotz meines englischen Namens bin ich hauptsächlich Gäle  zu drei Vierteln Ire, während das übrige Viertel ein Gemisch von Engländern, Hochländern, Schotten und Dänen darstellt. Geboren wurde ich in einer kleinen und immer unbedeutender werdenden ehemaligen Cowboy-Stadt etwa fünfzig Kilometer westlich von Forth Worth. Praktisch mein ganzes Leben habe ich in Texas auf dem Lande und in einigen Städten verbracht. Was die Ausbildung betrifft, so habe ich nur die Oberschule abgeschlossen.


  Meine Lebensgeschichte wäre wie die jedes durchschnittlichen Menschen ein Bericht von langweiliger Eintönigkeit und vom aufreibenden Kampf gegen die Armut. Die meisten Jahre meines Lebens habe ich in den unfruchtbaren Teilen des westlichen Texas verbracht, und soweit meine Erinnerungen zurückreichen, berichten sie mir von Mißernten, Sandstürmen, Dürrezeiten, Überschwemmungen und heißen Winden, die das Getreide verdorren ließen, Hagelstürmen, die die Felder vernichteten, späten Schneestürmen, die die Keime erfrieren ließen, und von Heuschreckenschwärmen, die die Baumwolle auffraßen. Ich erinnere mich an jahrelange Trockenzeiten, die selbst Wüstenpflanzen vernichteten, als die Flüsse austrockneten, als die Rinder Kakteen fraßen, bis ihre Mäuler und Mägen voll Stacheln waren und sie sich hinlegten und starben.


  Meine Jugend verbrachte ich im Erdölgebiet; oder besser gesagt, in dem Gebiet wurde Erdöl gefunden, als ich noch ein Knabe war. Eins kann ich über den Erdöl-Boom sagen: Er lehrt ein Kind, daß das Leben eine ziemlich häßliche Sache ist.


  Ich habe verschiedene Arbeiten gehabt, doch brachte keine den richtigen Erfolg. Ich habe Baumwolle gepflückt, geholfen, Rinder mit Brandzeichen zu versehen, bei der Müllabfuhr gearbeitet, in einem Gemüseladen, in einer Anwaltskanzlei, einer Tankstelle und für Zeitungen, für die ich Neuigkeiten über die Erdölfelder schrieb, etc., etc.


  Schon immer wollte ich meinen Lebensunterhalt durch Schreiben verdienen  solange ich mich zurückerinnern kann. Und wenn mir auch nicht der überwältigende Erfolg beschieden war, so ist es mir doch seit einigen Jahren gelungen, genug zu verdienen, ohne eine geisttötende Arbeit annehmen zu müssen, bei der man Sklave der Stempeluhr ist. In diesem Beruf liegt Freiheit, und das ist der Hauptgrund, warum ich ihn gewählt habe. Das Leben ist nicht lebenswert, wenn jemand glaubt, er könne über dich bestimmen.


  Sie haben mir Starthilfe gegeben, indem Sie der erste waren, der mir eine Geschichte abkaufte  Spear and Fang. Damals war ich erst achtzehn Jahre alt. Es ist kein Honiglecken, sich mit der Schreiberei ein annehmbares Einkommen zu erwirtschaften, aber das Leben des Durchschnittsmenschen ist auch kein Honiglecken, was immer er auch tut. Ich bin bloß einer aus der riesigen Armee von Menschen, die sich auf irgendeine Weise bemühen, den Magen vollzukriegen. Und das ist das Grundprinzip, der Zweck und letztendlich das Ziel des Lebens. Hin und wieder gibt es einen, dem es zu viel wird, und der sich eine Kugel durch den Kopf jagt, aber auch das gehört wohl zum Spiel.


  Und schließlich besitzt selbst die bittere Seite des Daseins ihre Vorteile, und mögen sie auch gering sein. Im Überfluß aufgewachsen zu sein, ein Leben des Müßiggangs zu führen, niemals die beißende Kälte zu verspüren, die drückende Hitze, den quälenden Hunger; nicht zu wissen, was schwere Arbeit ist, wie bitter das Versagen sein kann, wie Armut zu Gemeinheiten führen kann; nicht Blut, Schmutz und Schweiß zu kennen  ein solches Leben zu führen, bedeutet, daß man einen Teil des Spektrums der menschlichen Realität verpaßt. Am besten lebt man, indem man hart arbeitet, und am besten stirbt man mit den Stiefeln an den Füßen.


  Nun, ich habe begonnen, etwas über mich zu berichten, aber da gibt es so wenig zu erzählen, daß ich nicht weiß, was ich schreiben soll. Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr arbeite ich ziemlich regelmäßig im Schreibgeschäft, und ich hoffe, daß ich es langsam zu etwas bringe. Ich liebe meine Arbeit über alle Maßen, und das Lob, das mir die Leser im Eyrie geschenkt haben, machte mir aufrichtige Freude.


  Ich hatte das Glück, frühzeitig in meinem Leben zu erkennen, was ich wollte, und selbst so machte ich mancherlei Umwege. An dieser Stelle möchte ich eine Prognose aufstellen: Der Südwesten wird in die Phase eines gigantischen literarischen Aufschwunges gelangen, und die nächste Generation wird erleben, wie er in der Literatur, im Drama und auch sonst allgemein verherrlicht werden wird. Ich glaube, der Leser hat das pseudopsychologische und überspitzte Geschreibsel satt, mit dem er von den Autoren der gegenwärtig vorherrschenden Schule gefüttert wird, und wendet sich immer mehr den einfacheren Dingen des Lebens zu, wie sie zum Beispiel in den Epen der Erforschung, der Eroberung und der Besiedlung beschrieben werden  und gewiß auch in der Geschichte des Südwestens. Die Einwohner waren alle Sklavenhalter, die durch den Bürgerkrieg ruiniert und nach Westen gezogen waren, aber sie hatten auch Anteil an der Besiedlung und Entwicklung. Und daher fühle ich mich mit dem Land verbunden  nicht nur der Geburt wegen, sondern auch durch Abstammung und Tradition.


  


  Am 22. Januar 1906 wurde Robert Ervin Howard in Peaster, einem Dorf in Texas, geboren. Sein Vater war Dr. Isaac Mordecai Howard, ein Arzt, seine Mutter hieß mit dem Mädchennamen Hester Jane Ervin, und er war das einzige Kind der beiden. Es dürfte vor allem die Familie der Mutter gewesen sein, deren Abstammung Robert E. so faszinierte und beeinflußte, denn die Ervins waren ein Clan des schottischen Hochlands, also keltischer Abstammung. Dieses Interesse ging so weit, daß er, wie wir sehen werden, seine Herkunft  wenn auch nur auf pseudohistorische Weise  bis auf die Atlanter zurückführte, denen ja auch König Kull angehörte. Es nimmt eigentlich nicht wunder, daß sich auf dem Weg zu den Atlantern auch die Cimmerier befinden, deren bekanntester und meines Wissens nach einziger mit Namen erwähnter Vertreter Conan ist.


  Die Familie wechselte in den nächsten Jahren mehrmals ihren Wohnsitz innerhalb von Texas und Oklahoma, bis sie sich etwa im Jahre 1919 in Cross Plains in Texas endgültig niederließ, das damals 1500 Einwohner zählte.


  Als Kind wurden ihm von einer Negerköchin Geistergeschichten erzählt, die wohl ursprünglich auf afrikanische Wurzeln zurückgehen, doch schrieb er später folgendes über seine ersten Kontakte mit dem Phantastischen:


  


  Keine Geistergeschichte der Neger jagte mir solchen Schrecken ein wie die Geschichte, die mir meine Großmutter erzählte. In ihr vereinten sich die Düsterkeit und das Geheimnisvolle der gälischen Natur, und Fröhlichkeit und Heiterkeit waren ihr fremd. Ihre Geschichten waren Beispiele dafür, welch seltsame Legenden in den schottisch-irischen Siedlungen des Südwestens entstanden, wo sich die mitgebrachten keltischen Mythen und Märchen mit den Legenden der Sklaven vermengten. Die Eltern meiner Großmutter waren in Südirland geboren worden, und sie kannte alle Erzählungen und jeden Aberglauben der Menschen der Gegend ringsum, mochten sie nun Schwarze oder Weiße gewesen sein.


  Ich erinnere mich, daß mir als Kind die Haare zu Berge standen, wenn sie von dem Wagen erzählte, der im Dunkel der Nacht über die Wege in der Wildnis rollte, ohne daß Pferde vorgespannt waren; der Wagen, der voll von abgetrennten Köpfen und Gliedern war. Dann gab es das gelbe Pferd, das gräßliche Alptraumpferd, das die Verandastufen eines der alten Herrenhäuser auf und ab raste, in dem eine böse Frau im Sterben lag; die Geisterhände, die an den Türen kratzten, während sich niemand zu öffnen getraute, aus Furcht, den Verstand zu verlieren beim Anblick dessen, was draußen lauerte.


  Und in vielen ihrer Geschichten kam auch das alte und verlassene Herrenhaus vor, das vom Unkraut überwuchert war, und von deren Verandageländern geisterhafte Tauben aufflogen.


  


  Als Kind war Howard schwächlich und zurückgezogen und las gern Bücher  alles Dinge, die ihm im Kreise der Gleichaltrigen kein Ansehen brachten. Im Gegenteil, er diente ihnen als Prügelknabe. Kein Wunder, daß er möglichst daheim blieb, wo ihm seine Mutter vorlas  besonders Gedichte. Daraus ergab sich seine enge Bindung zu ihr, an der er später zugrunde gehen sollte.


  Als er aufwuchs, begann er seinen Körper zu trainieren. Sein Programm bestand unter anderem aus Stemmen, Sandsackboxen und ausgedehnten Spaziergängen. Als ihn sein Vater fragte, wozu er dies tat, antwortete er:


  


  Vater, als ich zur Schule ging, mußte ich eine Menge einstecken, weil ich allein war und niemand meine Partei ergriff. Ich trainiere meinen Körper, damit ich, sollte mich ein solcher Schuft angreifen, ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen, zerquetschen und ihm das Genick brechen kann.


  


  (Aus einem Brief von I. M. Howard an E. H. Price, 1944.)


  


  Das Trainingsprogramm war auch erfolgreich, denn als Howard in die Oberschule kam, wagte sich niemand mehr an ihn heran. Er wurde Mitglied eines Amateurboxvereins und besaß auch ein Pferd, auf dem er oft ausritt. Als Erwachsener maß er einen Meter achtzig und wog fast hundert Kilogramm, wobei er jedoch zu Fettleibigkeit neigte. Deshalb versuchte er sein Gewicht zu halten, denn er beneidete Männer mit schmalen Hüften.


  Wie wichtig ihm das Äußere der Menschen war, soll folgendes Zitat aus einem Brief an Harold Preece vom 5. September 1928 zeigen:


  


  Am Damm von Cisco, übrigens der größte seiner Art, haben wir den Badenden zugesehen, und ich habe sie mit jenen verglichen, die ich in Corpus Christi und ähnlichen Orten gesehen habe. Dürre, gebeugte Gestalten, andere mit dicken Fettschwarten, was noch viel schlimmer ist! Aber in Cisco-Gott, was für ein prächtiges Geschlecht junger Heiden wächst in diesem Land auf! Sogar die jüngeren Buben und Mädchen waren von prächtigem Wuchs; die Mädchen mit fließenden, vollen Linien junger Weiblichkeit, die Jungen muskulös und breitschultrig. Ich habe niemanden, ob Mann, Frau oder Kind, gesehen, der unter- oder allzu überentwickelt gewesen wäre. Westtexas scheint wirklich die Wiege eines neuen Geschlechts von Giganten zu sein!


  Ich habe sie angesehen, und plötzlich, wie ein kalter Wind kam es mir, daß sie nur Materialisten, Nichtdenker waren  die geschworenen Feinde der Träumer, wie ich einer bin. Und eine Weile bewunderte ich ihre Kraft und ihre Selbstsicherheit, und ich habe sie gehaßt, wie die Schwachen die Starken immer hassen werden. Ich dachte daran, wie diese mächtigen Tiere durch die Kraft ihrer Körper auf die Träume der Träumer treten und diese Träumer nach ihrem egoistischen und materialistischen Willen formen. Aber dann, zum Teufel, kam es mir, daß ich keinen einzigen Mann sah, dessen Rippen ich nicht zerdrücken, dessen Schädel ich nicht mit einem einzigen Hieb meiner Faust einschlagen und dessen schönes, nichtssagendes Gesicht ich nicht zerschmettern konnte. Diablo, so bin ich ein Opfer und eine Kreatur meiner Launen. Erst stürzt mich eine Stimmung in endlose Meere der Verzweiflung und Selbsterniedrigung, dann werde ich wieder solchen Höhen entgegengetragen, wie ich sie nie zu erreichen hoffe. Erst fühle ich mich allen unterlegen  dann viel zu sehr überlegen.


  Aber nichts schmerzt mich tiefer in der Seele, als wenn ein Träumer unter dem ehernen Absatz physischer Überlegenheit zertreten wird.


  


  Sein idealisiertes Aussehen  glattes schwarzes Haar, blaue Augen, mächtiger Brustkorb  gab er auch seinen bekanntesten Heldengestalten: König Kull, Conan, Cormac Mac Art, in gewisser Weise auch Solomon Kane.


  Sein Lesehunger war so groß, daß er während einiger Sommer in Schulen einbrach, um sich Bücher auszuleihen, denn die nächste größere Bibliothek war viel zu weit von Cross Plains entfernt. Er wurde ein treuer Leser von Adventure Magazine, einem Magazin mit Abenteuergeschichten, von dessen Autoren ihn Harold Lamb und Talbot Mundy beeinflußten.


  Aber auch aus seinen Träumen schöpfte er. (Diese waren ihrerseits natürlich wieder ein Produkt seiner Erfahrungen.) Er schreibt:


  


  Lange, zusammenhängende Träume sind für mich nichts Ungewöhnliches, und manchmal ist mein Traum-Ich von meinem wirklichen Ich völlig verschieden … In diesen Träumen von alten Zeiten bin ich niemals der Angehörige eines zivilisierten Volkes. Stets bin ich der in Felle gehüllte Wilde mit wirrem Haar und hellen Augen, der mit einer groben Axt oder einem primitiven Schwert gegen wilde Tiere oder gepanzerte Heerscharen ankämpft, die im disziplinierten Gleichschritt zivilisierter Kriegsführung aus befestigten Städten über abgeerntete Felder heranmarschieren. Das spiegelt sich auch in meinen Werken, denn wenn ich eine Geschichte beginne, die zu archaischen Zeiten spielt, finde ich mich automatisch auf der Seite des Barbaren und gegen die Kräfte der organisierten Zivilisation … Wenn ich von Rom träume, bin ich stets der Feind der Stadt und hasse sie mit solcher Intensität, daß ich das in meinen früheren Tagen auch noch nach dem Erwachen tat. Ich erinnere mich jetzt noch manchmal etwas erstaunt an das Gefühl der wilden Befriedigung, die ich verspürte, als ich als Neunjähriger von der Vernichtung Roms durch germanische Barbaren las …


  


  Howard beschloß bereits früh, Schriftsteller zu werden, und verfaßte seine ersten Geschichten als Neunjähriger. Ernsthaft begann er allerdings erst im Alter von fünfzehn Jahren zu schreiben. Die meisten davon schrieb er nie zu Ende, und er verkaufte auch keine an irgendwelche Magazine. Gedacht waren sie für das bereits erwähnte Adventure Magazine und Argosy, ebenfalls ein Pulp-Magazin.


  Mit siebzehn schloß er die Oberschule ab und arbeitete in einem Kleiderladen. Nach nicht ganz einem Jahr wurde er dessen überdrüssig und dachte an eine Karriere als Musiker. Ein Wandermusikant gab ihm Geigenunterricht, ging jedoch kurz darauf seine Wege, und auch mit zwei weiteren Lehrern hatte Howard kein Glück.


  Im Herbst 1924 besuchte er an einem College Kurse für Stenografie und Maschineschreiben. Und während dieser Zeit geschah es: Farnsworth Wright, der Herausgeber des Pulp-Magazins Weird Tales, dessen erste Nummer ein Jahr zuvor, im März 1923, erschienen war, kaufte dem Achtzehnjährigen die ersten Geschichten ab: Spear and Fang, die von Höhlenmenschen handelt, The Hyena, die in Afrika spielt, In the Forest of Villefere, eine Werwolfgeschichte, und The Lost Race (Das verschwundene Volk in TF 3: HERRSCHER DER NACHT), von denen Spear and Fang in der Juliausgabe 1925 erschien. Die anderen folgten innerhalb der nächsten Jahre.


  Nach seiner Rückkehr in die Heimatstadt suchte er nur widerwillig Arbeit, begann jedoch dennoch zuerst für Zeitungen zu schreiben und nebenbei als Privatsekretär für einen Rechtsanwalt zu arbeiten. Beides ging ihm nicht gut von der Hand, und so verlor er beide Anstellungen.


  Auch die nächsten drei Posten verlor er  meist deshalb, weil er sich mit den Vorgesetzten nicht verstand.


  


  Dann versuchte ich in einem Postamt zu arbeiten, verstand mich jedoch nicht mit dem Vorsteher, und dadurch war diese Sache erledigt. Danach arbeitete ich eine Zeitlang in einem Gaswerk, verlor jedoch auch diese Stellung, weil ich vor meinem Vorgesetzten nicht den ganzen Tag Kotaus machen und ja sagen wollte. Das ist einer der Gründe, warum es mir nie gelang, für jemanden zu arbeiten. Die meisten halten einen Angestellten für eine Art Diener. Ich bin gutmütig, und man kommt mit mir leicht aus; ich verabscheue jede Art von Streit und weiche ihm aus, aber es hat keinen Sinn, alles zu schlucken.


  Ich nahm verschiedene Gelegenheitsarbeiten an, und eines Tages erhielt ich Probeabzüge von Wolfshead, das eben erscheinen sollte. Als ich die Geschichte wieder las, wurde ich so deprimiert und entmutigt, daß ich einen Job in einem Ausschank annahm. Der Besitzer war kein heiliger Nikolaus, aber nachdem ich ihm angeboten hatte, er solle mir den rechten Arm auf den Rücken binden, und ich würde ihm mit der Linken den Schädel einschlagen, kamen wir gut miteinander aus.


  


  Aber die Arbeit war sehr anstrengend und kräfteraubend  Howard arbeitete sieben Tage in der Woche und stets bis nach Mitternacht  wodurch seine Gesundheit litt. Aus diesem Grund gab er sie wieder auf und besuchte wieder das College, wo er diesmal Buchhaltung studierte. Während dieser Zeit erholte er sich wieder, und seine schriftstellerische Tätigkeit bestand hauptsächlich im Verfassen von Gedichten.


  Im Sommer 1927 schloß er den Kurs mit einem Diplom ab, verkaufte jedoch etwa gleichzeitig mehrere Geschichten wieder an WEIRD TALES und stürzte sich mit aller Energie in die Schriftstellerei.


  


  Ich hätte ohnehin nicht als Buchhalter arbeiten können. Nach dem Kursende stellte die Buchhaltung für mich ein größeres Rätsel dar als zuvor. Seit dem Sommer 1927 tue ich fast nichts außer Geschichten produzieren. Ich verkaufe nur einen kleinen Teil davon, doch kann ich davon leben. Vielleicht könnte ich mit etwas anderem mehr Geld verdienen, aber dann hätte ich nicht dieselbe Freiheit, und die Freiheit ist der größte Vorteil der Schreiberei.


  


  (Die beiden letzten Auszüge stammen aus demselben Brief, und zwar schrieb er ihn etwa Oktober 1931 an Wilfred Blanch Talman. Dieser muß etwas mit dem Verlag Street & Smith zu tun haben, der 1930 mit der Herausgabe von ASTOUNDING begonnen hatte, wie aus dem Anfang des Briefes hervorgeht. Jedenfalls ist klar, daß Howard auch an dieses Magazin verkaufen wollte.)


  Howard schrieb wirklich sehr viel, und vor allem auf den verschiedensten Gebieten. Er verfaßte Western-, Geister-, Piraten-, Sport-, allgemeine Abenteuergeschichten und schickte sie an solche Magazine wie Argosy, Adventure, Romance, True Stories, Ghost Stories, Thrills of the Jungle und Liberty. Davon wurden jedoch nur wenige gekauft.


  Einzig Farnsworth Wright kaufte regelmäßig für Weird Tales, und Howards Einkommen aus seiner schriftstellerischen Tätigkeit stieg von fünfzig Dollar im Jahre 1926 auf 772,50 Dollar im Jahre 1929.


  Die meisten von Howards Geschichten schrieb er um eine Reihe verschiedener Helden.


  So erschien zum Beispiel 1928 Red Shadows, die erste Geschichte mit SOLOMON KANE (Schatten des Todes in TERRA FANTASY 11: DEGEN DER GERECHTIGKEIT), 1929 The Shadow Kingdom, die erste Geschichte mit KULL (Das Schattenkönigreich in TERRA FANTASY 28: KULL VON ATLANTIS), 1930 Kings of the Night, die erste Geschichte mit BRAN MAK MORN (Herrscher der Nacht in TERRA FANTASY 3: HERRSCHER DER NACHT), die Howard bereits früher geschrieben hatte, jedoch nicht verkaufen konnte.


  1932 erschien endlich The Phoenix on the Sword, mit der CONAN seinen Einzug in die Seiten von Weird Tales hielt, und der so gut bei den Lesern ankam, daß Howard für dieses Magazin nur noch Geschichten um den Cimmerier schrieb. Dabei war diese Geschichte eigentlich nur die Umarbeitung einer KULL-Geschichte, die Howard nicht verkaufen konnte, nämlich By This Axe I Rule in diesem Band, der er hauptsächlich ein übernatürliches Element hinzufügte.


  


  In einem Brief an Clark Ashton Smith vom 23. Juli 1935 schreibt Howard über CONAN:


  


  Als ich vor ein paar Jahren eine kleine Grenzstadt am unteren Rio Grande besuchte, war plötzlich Conan in meinem Geist. Ich schuf ihn nicht durch einen bewußten Willensprozeß. Er trat einfach völlig fertig aus den Gefilden des Nichtseins und machte, daß ich mich hinsetzte und die Geschichte seiner Abenteuer niederschrieb …


  Es mag phantastisch erscheinen, den Begriff Realismus mit Conan in Verbindung zu bringen, aber wenn man von seinen übernatürlichen Abenteuern absieht, ist er die realistischste Persönlichkeit, die ich je entwickelt habe. Er ist einfach eine Kombination von verschiedenen Männern, die ich gekannt habe, und ich glaube, das ist auch der Grund dafür, daß er völlig fertig in mein Bewußtsein trat, als ich die erste Geschichte der Serie schrieb. Irgendein Mechanismus meines Unterbewußtseins verknüpfte die hervorstechendsten Charaktereigenschaften verschiedener Boxer, Revolvermänner, Schmuggler, Arbeiter auf den Erdölfeldern, Glücksspieler und anderer Arbeiter und schuf so die Persönlichkeit, die ich ‚Conan, den Cimmerier nenne.


  


  Gleichzeitig schrieb Howard The Hyborian Age, von dem ein Ausschnitt in diesem Band abgedruckt ist. Er sagte davon, es wäre nicht seine Absicht gewesen, ernsthaft ein Theorie der Vorgeschichte des Menschen aufzustellen, sondern es handelte sich dabei eindeutig um eine fiktive Sache. Im September 1935 sandte Howard The Hyborian Age an H. P. Lovecraft mit der Bitte, es an den damaligen Fan Donald A. Wollheim weiterzuleiten. Lovecraft schrieb:


  


  Lieber Wollheim,


  beiliegend etwas, das Zwei-Revolver-Bob (Robert E. Howards Spitzname unter seinen Mitautoren bei Weird Tales) Dir für Dein Fan-Magazin The Pantagraph zukommen lassen will, und von dem ich stark hoffe, daß Du es gebrauchen kannst. Es ist wirklich eine großartige Sache  Howard hat mehr Gefühl für das Dramatische in der, Geschichte als jeder andere, den ich kenne. Seine großangelegten Visionen umfassen die Entstehung und Wechselwirkung zwischen Rassen und Völkern über riesige Zeitspannen hinweg und bieten dieselbe großartige und packende Unterhaltung wie  in noch größerem Maßstab  Stapledons Last and First Men …


  


  Howard selbst schreibt dazu:


  


  Nichts in diesem Artikel soll als Versuch aufgefaßt werden, eine Theorie aufzustellen, die der anerkannten Geschichte widerspricht. Es handelt sich einfach um den fiktiven Hintergrund für eine Reihe von erfundenen Geschichten. Als ich vor ein paar Jahren begonnen habe, die Conan-Geschichten niederzuschreiben, konstruierte ich diese, Geschichte seines Zeitalters und dessen Völker, um ihm und seinen Abenteuern einen stärkeren Anstrich von Realität zu verleihen. Und ich entdeckte, daß es leichter war, ihn sich vorzustellen (und daher auch dem Leser zu präsentieren), wenn ich mich beim Schreiben der Novellen an die ‚Tatsachen und an den Geist jener Geschichte hielt. Als ich seine Abenteuer in den verschiedenen Königreichen seines Zeitalters beschrieb, habe ich nie die ‚Tatsachen der Geschichte, wie sie hier niedergeschrieben ist, außer acht gelassen, sondern bin ihr in allen Zügen gefolgt, so wie auch der Verfasser von historischen Romanen sich an den Verlauf der wirklichen Geschichte hält. Ich habe diese Geschichte als Leitfaden für alle Werke der Serie verwendet, die ich geschrieben habe.


  


  Und dennoch schrieb Howard 1933 an Clark Ashton Smith:


  


  Zwar gehe ich nicht soweit, zu glauben, daß Geschichten auf Grund von tatsächlich existierenden Geistern oder geheimnisvollen Kräften entstehen, jedoch habe ich mich manchmal gefragt, ob es nicht möglich wäre, daß unentdeckte Kräfte der Vergangenheit oder Gegenwart  oder auch der Zukunft  durch die Gedanken und Handlungen der Menschen irgendwelche Wirkungen ausüben. So ging es mir vor allem, als ich die ersten Geschichten der Conan-Serie schrieb. Ich weiß, daß ich monatelang zuvor völlig ohne Ideen war und es mir nicht gelang, etwas Verkaufbares zu verfassen. Da schien plötzlich Conan ohne besonderes Zutun meinerseits in meinem Geist zu wachsen, und augenblicklich floß mir ein Strom von Geschichten aus der Feder  oder besser aus der Schreibmaschine. Es schien, als erfand ich die Geschichte nicht, sondern berichtete von Ereignissen, die sich tatsächlich zugetragen hatten. Episode reihte sich in so rascher Folge an Episode, daß ich kaum mit dem Schreiben nachkam. Wochenlang tat ich nichts anderes, als die Abenteuer Conans zu schreiben. Seine Persönlichkeit nahm völlig von meinen Gedanken Besitz und verdrängte alles andere. Als ich bewußt versuchte, etwas anderes zu schreiben, gelang es mir nicht. Ich will nicht versuchen, dies mit esoterischen oder okulten Mitteln zu erklären, doch bleibt die Tatsache bestehen …


  


  Des weiteren bleibt die Tatsache bestehen, daß die Pseudo-Geschichte der Menschheit, die er mit The Hyborian Age verfaßte, es möglich macht, Howards Abstammung auf die Atlanter  warum nicht gleich auf König Kull?  zurückzuführen, denn aus den Atlantern läßt er die Cimmerier hervorgehen und aus diesen wiederum die Kelten. Man ist geneigt anzunehmen, daß Howard viel von seinem Ich in Kull hineingelegt hat  sein grüblerisches Wesen, sein Aufgehen in der Zeit, seine Loslösung von sich selbst und der dadurch bedingte stark herabgesetzte Selbsterhaltungstrieb, wie es besonders in Die Spiegel des Tuzun Thune zum Ausdruck kommt. Auch Gedichte über den Tod und Selbstmord weisen darauf hin, daß er den Tod nicht als letzten Schluß ansah, und lassen das Geschehen am 11. Juni 1936 nicht überraschend erscheinen.


  


  Dr. I. M. Howard schreibt am 29. Juni 1936 an H. P. Lovecraft:


  Lieber Mr. Lovecraft,


  es wäre möglich, daß Sie auf irgendeine Weise bereits vom Tod Robert E. Howards, meines Sohnes, erfahren haben. Wenn nicht, dann will ich Ihnen sagen, daß er, nachdem er drei Wochen lang am Bett seiner Mutter gewacht hatte, am 11. Juni 1936 um acht Uhr morgens aus dem Haus schlüpfte, ins Auto stieg, das vor der Garage stand, die Scheiben hochkurbelte und sich durch den Kopf schoß. Die Köchin, die an einem Fensterstand, sah ihn ins Auto steigen. Sie dachte, er wolle, wie üblich, in die Stadt fahren. Als sie den gedämpften Knall des Schusses hörte, sah sie, wie er über dem Lenkrad zusammensackte. Sie lief ins Haus und verständigte den Arzt, der sich im Haus befand. Der Arzt trank Kaffee im Wohnzimmer, und ich sprach mit ihm. Wir rannten zum Auto und fanden ihn. Zuerst dachten wir, der Schuß hätte ihn sofort getötet, aber die Kugel war durch das Gehirn gedrungen. Er hatte die Mündung oberhalb der Schläfe angesetzt. Das Geschoß war an der gegenüberliegenden Seite etwas oberhalb und hinter dem linken Ohr ausgetreten. Er lebte noch acht Stunden, kam jedoch nicht wieder zu Bewußtsein.


  Ich hatte Robert sorgfältig beobachtet, aber ich habe nicht geglaubt, daß er sich töten würde, ehe seine Mutter starb. Seine Mutter war seit vielen Stunden im Koma gelegen, als dies geschah. Im Haus befanden sich zwei Krankenschwestern und auch stets zwei Ärzte. Er fragte keinen der Ärzte und auch mich nicht, sondern eine Schwester, ob sie glaube, daß seine Mutter jemals wieder soweit zu Bewußtsein kommen würde, daß sie ihn erkannte, was die Schwester verneinte. Das wußte ich nicht. Hätte ich es gewußt, so hätte ich es vielleicht verhindern können, denn jetzt ist mir klar, daß er fest dazu entschlossen war, seine Mutter nicht sterben zu sehen …


  In seiner Schreibmaschine fand man ein Stück Papier, auf das er vor seinem Selbstmord mit seiner alten Schreibmaschine geschrieben hatte:


  


  All fled  all done, so lift me on the pyre 


  The feast is over and the lamps expire.


  


  Annähernd läßt sich dies übertragen mit:


  


  So hebt mich auf den Scheiterhaufen 


  entschwinden sah ich die Gesichter.


  Des Lebens Feier ist gelaufen,


  der Tod löscht alle Lichter.


  


  ENDE


  Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.


  


  Als TERRA FANTASY Band 30 erscheint:


  


  Legion der Morgenröte


  


  4. Roman des Runenstab-Zyklus von Michael Moorcock


  


  Der Runenstab greift ein


  


  Sein Ursprung liegt tief im Dunkel der legendären Vergangenheit verborgen, denn er entstand zu einer Zeit, als die Erde noch jung war. Doch über Äonen hinweg, über Zeiten und Räume, wirkt der Runenstab auf ganze Völker ein und beeinflußt auch entscheidend die Schicksale einzelner Menschen.


  Jetzt, in den Tagen, da das Dunkle Imperium die gesamte Erde zu unterjochen droht, versucht der Runenstab, das Gleichgewicht der Welt zu wahren. Dorian Hawkmoon, ehemaliger Herzog von Köln, wird zu seinem Paladin. Dorian führt die Legion der Morgenröte in den entscheidenden Kampf gegen die Maskenkrieger des Dunklen Imperiums.


  LEGION DER MORGENRÖTE ist der vierte und letzte Band des Runenstab-Zyklus. Die drei vorangehenden Romane erschienen  jeweils in sich abgeschlossen  in der TERRA-FANTASY-Reihe als Nr. 12, 18 und 24 unter den Titeln RITTER DES SCHWARZEN JUWELS, FEIND DES DUNKLEN IMPERIUMS und DIENER DES RUNENSTABS.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Abenteuer mit Kull von Atlantis

Robert E. Howard, der Schopfer der weltbekannten CONAN-
Serie, hatte schon in friihester Jugend ein besonderes Interesse
fiir Mythen, barbarische Volker, versunkene Kulturen und dunkle
Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch
die Figur des Kull, Howards erstem Fantasy-Helden.

Kull ist ein Atlantis-Geborener unbekannter Herkunft. Er flieht
vor der Rache seiner barbarischen Stammesgenossen und ge-
langt schlieBlich nach Valusien, wo er sich in blutigem Kampf
die Konigswiirde erwirbt.

Von todlichen Intrigen, Verrat, Heimtiicke und Schwarzer Magie
umgeben, regiert er mit starker Hand sein Konigreich, in dem er
ein Fremder unter Fremden ist. Er bekampft das Bose, wo auch
immer es ihm begegnet.

Nach KULL VON ATLANTIS (TERRA-FANTASY Nr. 28) bringen
wir in diesem Band die weiteren Abenteuer mit Kull, dem Konig
von Valusien.
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